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  I


  Die Catastrophe von Campiègne.


  Obwohl, wie wir am Schlusse des V. Bandes gesehen haben, Richelieu Frankreichs und seines Schicksals Meister verblieben war, durfte er dennoch seine Macht keineswegs für bleibend gesichert halten.


  Solange die Königin-Mutter in der Nähe Ludwigs XIII. und von dessen Gemahlin weilte, standen bei dem wankelmüthigen Sinne ihres Sohnes und der blinden Erbitterung ihrer Schwiegertochter gegen den Cardinal neue Versuche, den ersten Minister zu stürzen, in naher und sicherer Aussicht.


  Was nützte es, daß Richelieu unter den Creaturen und Werkzeugen seiner Feindinnen gründlich aufgeräumt hatte, was nützte es, daß um letztere das feingestrickte Netz seiner Spionage die Maschen täglich enger zog, so lange Gaston von Orleans frei umher ging und außer dem Bereiche der Macht des ersten Ministers eine nene feindliche Partei bildete, welche gleichwohl von Maria von Medicis inspirirt wurde, und heute oder morgen den Zauberkreis zu durchbrechen vermochte, in welchen der Cardinal die Königin-Witwe seit fast drei Monaten fest gebannt hielt.


  Gaston träumte zur Stunde, wo die Catastrophe von Compiègne nahe bevorstand, nämlich gegen Ende Januar 1631, bereits von der Krone Frankreichs, denn er war ebenso feige als falsch, ebenso eingebildet als dummabergläubisch. Er und seine würdige Mama hatten durch den berühmtesten der damals lebenden Astrologen, den Doktor Duval, ganz geheim das Horoskop über Ludwig stellen lassen. Duval versicherte, daß der König nur noch kurze Zeit am Leben bleiben werde. Der Herzog von Orleans und seine Günstlinge, der Präsident Le Coigneux and Puy-Laurent, vertrauten ganz und gar dieser Weissagung und Maria von Medicis, welche auch im Punkte der Bigotterie und des Aberglaubens ihrer Geburt als Italienerin alle Ehre machte, zeigte sich höchst entzückt über den Orakelspruch, welcher sagte, daß sie gegen Ende des Jahres 1631 mächtiger und glücklicher sein werde denn je. — »Das genügt,« unterbrach sie den Wahrsagen der seine Prophezeiung des Näheren erläutern wollte, »das genügt; denken wir also blos daran, uns bei Gesundheit zu erhalten.«


  Gaston von Orleans ließ sich durch die Weissagung von dem nahen Tode seines Bruders und durch seinen Haß gegen Richelieu so weit hinreißen, daß er in Orleans, wohin er sich nach einem stürmischen Auftritte mit dem Cardinal zurückgezogen hatte, begann Truppen anzuwerben und die ihm gehörigen Schlösser in Vertheidigungsstand setzen zu lassen. Der Graf von Moret war dabei einer seiner eifrigsten und unermüdlichsten Werkzeuge geworden. Auch ihn trieb der Haß gegen Richelieu in das Lager von dessen Feinden.


  Die Lage Frankreichs fing an eine bedenkliche zu werden. An den Grenzen lauerten Spanien, Savoyen und Oesterreich auf den günstigen Moment, um mit Feuer und Schwert die Niederlagen, die ihnen Richelieus Genie eine nach der anderen seit Jahren bereitet hatte, fürchterlich zu rächen, und im Innern drohte der Bruderkrieg täglich zu entbrennen.


  Der Cardinal stellte dem Könige die Dinge im wahren Lichte ganz ungeschminkt dar.


  Noch wüthender als über die offene Rebellion seines Bruders war Ludwig XIII. über die Zuversicht, mit der man auf seinen nahen Tod speculirte. Richelieu hatte hundert unumstößliche Beweise beigebracht, daß man bereits im Namen der doch so gut als gefangenen Königin-Mutter Und des Herzogs von Orleans Ordonnanzen ausfertigte, Ernennungen vornahm, Urtheile fällte und cassirte, als ob Ludwig XIII. schon längst in der Gruft von St. Denis liege. Ja die Frechheit des Herzogs von Orleans ging so weit, daß er durch des Präsidenten Le Coigneux und der Financiers Habert, Montmort und Choisi Vermittlung ein Staatsanlehen contrahirte und — auch einsteckte.


  Es ist wirklich schwer zu entscheiden, ob es Großmuth, Nachsicht, Verwandtenliebe oder Furchtsamkeit, Rathlosigkeit, Mangel an Ehrgefühl und Bewußtsein dessen, was die königliche Würde erheischt, genannt werden solle, daß Ludwig XIII., ungeachtet alle oberwähnten Thatsachen bereits vorlagen, dennoch ganz unaufgefordert um hinter dem Rücken Richelieu’s mit seinem rebellischen Bruder Unterhandlungen anknüpfte. Er sagte ihm gänzliche Verzeihung, ja sogar die Hand der Maria von Gouzaga zu, wenn er nach Paris zurückkehre. Gaston ließ jedoch dem Könige einfach erwidern, es beliebe ihm gerade in Orleans zu bleiben, er bleibe also.


  Nicht genug an dieser Beleidigung Ludwig XIII. wandte sich jetzt an seine Mutter, der er gleichfalls Alles bewilligen wollte, falls sie sich mit dem Cardinal versöhnen, ihren staatsverrätherischen Bericht mit dem Auslande und ihre Umtriebe im Innern aufgeben würde. — Maria von Medicis sagte zu, aber als der Cardinal, in den Gang der Unterhandlungen mit eintretend, als Grundbedingung forderte, daß die Königinnen alle schlechten Rathgeber von sich fernehalten sollten, wies die Königin-Witwe trotzig jeden weiteren Ausgleichsversuch von sich.


  Der König, im höchsten Grade verstimmt, berief einen großen Rath.


  Wir wollen dem Leser und auch uns die Mühe ersparen, all die etlichen zwanzig mehr oder minder pompösen Namen herzurecitiren, deren Träger bei dieser Gelegenheit versammelt waren. Ein gutes Dritttheil der Anwesenden bestand aus den höchsten Würdenträgern der gallikanischen Kirche, welche bereits Tags zuvor auf allerhöchsten Befehl sich versammelt gehabt hatten, um über den »Gewissensfall« zu entscheiden, ob es mit den kindlichen Pflichten des Königs vereinbarlich sei, die Königin-Mutter aus »Staatsrücksichten« ins Exil zu senden.


  Das geistliche Concilium entschied einstimmig: »Daß das göttliche Gesetz die Kinder nicht verpflichte, eine Mutter unter allen Umständen bei sich zu behalten; ferner daß es die erste Pflicht eines Souverains sei, für die Ruhe und das Glück der Unterthanen zu sorgen und daß er berechtigt ist, sogar seine allernächsten Verwandten zu verbannen oder einkerkern zu lassen, wenn sie den Frieden des Landes durch Umtriebe und Aufruhr stören.«


  Dieser Ausspruch beruhigte das Gemüth des Königs in hohem Grade.


  Der große Rath, welcher am 22. Februar 1630 abgehalten wurde, war daher nur mehr ein Vorwand, um die vom Könige im Geheimen bereits festbeschlossene Verbannung der Königin-Mutter »regelrecht« erscheinen zu lassen..


  Mit großem Prunke war der Versammlungssaal im königlichen Schlosse zu Compiègne ausgestattet.


  Punkt zehn Uhr trat Ludwig XIII. im vollen königlichen Ornate ein und ließ sich unter dem Tusche der Trompeten auf den Thron nieder. — Dann befahl er dem Cardinal-Ministen den gestrigen Ausspruch des geistlichen Conciliums zu verlesen.


  Als dies geschehen war, forderte der König alle Anwesenden auf, welche über den Gegenstand der Frage das Wort zu ergreifen willens seien, sich anzumelden und ihre Meinungen frei und offen auszusprechen.


  Pater Achille Harlay de Sancy, Bischof von St- Malo, welcher dem mehrerwähnten geistlichen Concilium präsidirt hatte, bat zuerst um das Wort.


  Aber er hielt keine Rede, sondern stellte nur die Behauptung auf, daß Seine Eminenz der Cardinal-Minister wohl am geeignetsten und würdigsten unter allen Anwesenden wäre, die Situation des Reiches darzustellen und aus derselben die factische Nothwendigkeit einer Maßregel abzuleiten, deren Zulässigkeit bereits gestern anerkannt worden sei.


  Richelieu stellte sich jedoch sehr spröde und wies es mit Entschiedenheit zurück in einer Angelegenheit,in welcher er selbst als Partei auftrete, die Rolle eines Richters spielen zu wollen.


  Umsonst wiederholten noch mehrere der Staatsräthe die Bitte des Bischofs von St. Malo.


  Der Cardinal-Minister blieb jedoch standhaft auf seiner Weigerung mit der es ihm aber im Innern nicht sehr ernst sein mochte.


  Nachdem dieses nutzlose Wortgefecht wohl eine gute halbe Stunde angedauert, legte sich der König ins Mittel, indem er sprach: »Wir Ludwig XIII. befehlen Unserem ersten Minister, Cardinal von Richelieu, daß er Uns auf der Stelle einen Vortrag erstatte, ob er die Entfernung Unserer innigstgeliebten Mutter aus dem Bereiche Unserer Hoflager für nothwendig trachte oder nicht.«


  Richelieu verneigte sich ehrfurchtsvoll vor den-Könige, und betrat eine kleine Tribüne, welche für die etwaigen Redner in einiger Entfernung zur rechten Seite des Thrones aufgeschlagen worden war.


  Nachdem er sich abermals vor dem Könige tief und gegen die übrige Versammlung leichthin verneigt hatte, begann er folgend historisch berühmte Rede, welche wir, obwohl sie etwas lang ist, dennoch fast vollinhaltlich und wortgetreu wiedergeben; diese Rede lautete:


  »Der Kaiser von Deutschland, die Könige von Spanien und England und der Herzog von Savoyen, welche den siegreichen Waffen Ew. Majestät erlegen sind, betrachten Frankreichs aufblühende Macht mit unsäglicher Eifersucht und sind ohne Unterlaß bemüht, die Absichten Ew. Majestät ebenso durch offenen Krieg, als durch den inneren Zwiespalt, welchen ihre Minister und Emissäre fortwährend schüren, zu kreuzen. Wer könnte heute noch zweifeln, daß die beiden Königinnen und der Herzog von Orleans nicht denselben Absichten huldigen und mit den Feinden des Staates kein geheimes Einverständniß unterhalten? — Alle unruhigen und aufrührerischen Geister sowohl in den Parlaments als im Volke werden hineingezogen in diese Umtriebe, welche keinen anderen Zweck haben, als die Macht des Königs zu beeinträchtigen.«


  »Wenn die Intriguen einiger Weiber und des Herzogs von Buckingham vor nicht gar langer Zeit im Stande waren, das Reich fast in Brand zu stecken, sollte man befürchten, von der neuen Partei, welche von des Königs Mutter und leiblichem Bruder gebildet wurde, nichts zu befürchten haben? — Warum bot Carl I. von England dem Herzoge von Orleans eine Apanage an, als dieser das erste Mal aus Frankreich floh? Warum macht der Herzog von Lothringen alle Anstrengungen, um unsere Verhandlungen mit dem Kaiser zu vereiteln? Womit vermögen der Herzog von Guise und das Parlament von Aix den Aufstand in der Provence zu rechtfertigen? Woher kommt es, daß der mit einer Nichte Marillac's verheiratete Commandant der Citadelle von Verdun die Frechheit hat, seinen Posten innezuhalten gegen den Befehl des Königs? — Mit Bedauern spreche ich es aus, daß es der Einfluß der Königin-Mutter und ihrer Partei ist, welcher man diese Meutereien und Unordnungen zur Last legen muß. — Und wie kann man hoffen, daß Oesterreich dem Herzoge von Mantua und unseren anderen Alliierten gerecht werden wird, wenn der König, im Innern voll an beschäftigt, nach außen nicht zu wirken vermag?


  »Alle Pläne der Königin-Mutter laufen darauf hinaus und sind auf die Hoffnung gegründet, mich beim Könige zu stürzen — Monsieur schmeichelt sich, daß dies gelingt und so lange Beide diesen Gedanken hegen, wird es Ew. Majestät nicht möglich sein, die Mutter vom Sohne zu trennen. — Der Fortbestand dieser Cabale ist unvereinbarlich mit Eurer Ruhe, mit der Ruhe des Staates. — Jeder Tag gebiert neue Unzufriedene. Sogar Jene, welche bisher Eurer Person am anhänglichsten schienen, werden lästig durch Bitten, durch Forderungen, deren Gewährung den königlichen Schatz zu erschöpfen droht.«


  Richelieu machte nun eine kleine Pause. Der König erschrak im Innersten über die handgreiflichen Gefahren, die ihm der Cardinal so nahe stellte, und der Eindruck des Folgenden war daher noch um so überwältigender.


  »Wenn Gott,« fuhr der erste Minister fort, »wenn Gott, um uns für unsere Sünden zu bestrafen, es zuließe, daß Ew. Majestät nochmals krank würde, könnten die Meuterer sich nicht der Zügel der Regierung, ja sogar Eurer geheiligten Person selbst bemächtigen, ohne daß Eure getreuesten Diener im Stande wären« Euch Hilfe zu leisten, Euch das Leben, die Freiheit zu bewahren? — Derart drohenden Gefahren kann nur durch die äußerste Strenge vorgebeugt werden, Kleine Mittel bei großen Uebeln angewendet begünstigen diese.«


  Hierauf kam der Cardinal auf die Gegenmittel zu sprechen. Er fand deren fünf, und zwar als erstes einen ernstlichen Frieden mit dem Hause Oesterreich; aber die Zweckmäßigkeit dieses Mittels stellte er selbst in Abrede« indem er fortfuhr:


  »So lange das Ausland hoffen darf, aus den Umtrieben, die an diesem Hofe herrschen, Nutzen zu ziehen, wird es mit uns nie anders Frieden schließen, als unter für uns schmachvollen Bedingungen, welche der Same neuer Kriege sein müßten.


  »Das zweite Mittel wäre, Monsieur und seinen Anhang für uns zu gewinnen. Zum Unglücke muß uns aber eine bittere Erfahrung die Ueberzeugung aufdrängen, daß die größten Wohlthaten dabei unnützer Weise verschwendet werden würden. Jene Herren ertragen die Oberhoheit des Königs mit solchem Widerwillen, daß man sie nun und nimmer wird zufriedenstellen können.«


  Richelieu führte hierbei mehrere unwiderlegbare Beweise an.


  »Wir hätten,« fuhr er fort, »auch ein drittes Mittel, nämlich die Versöhnung der Königin-Mutter in der That das wünschenswertheste, aber auch schwierigste Mittel, weil abgesehen davon, daß die Frauen von Natur aus sehr rachsüchtig sind, die Königin aus einem Lande und einer Familie stammt, wo man niemals verzeiht. — Die Dienste, welche ihr zu leisten ich das Glück hatte, welche ich dem Staate geleistet habe, verhinderten selbe vielleicht diese erlauchte Dame, gegen mich das Aeußerste zu versuchen? Was haben selbst Eure Bitten, Sire, vermocht, als der Zustand Eurer Gesundheit die größten Rücksichten erforderte, damals, wo die Königin-Mutter selbst begreifen mußte, daß ihr Benehmen Euere Leiden vermehre und die Gefahr, in der Ihr schwebtet, vergrößere! Darf man nach solchen Beweisen sich der Hoffnung hingeben, ihr mildere Gesinnungen einzuflößen? Nie, nie wird sie sich zufriedengeben, bis sie nicht in der Lage ist, Alle zu vernichten, die sie haßt.«


  »Vielleicht,« fuhr der Cardinal fort, »wäre das vierte Mittel: meine Person von den Staatsgeschäften zu entfernen, von Nutzen. Ja diesem Falle müßte nach demselben ohne Zögern gegriffen werden und ich selbst würde es dann mit Sehnsucht herbeiwünschen. Aber werden dadurch die Königin-Mutter und der Herzog von Orleans wirklich zufriedengestellt sein? Werden sie nicht vielmehr sodann trachten, Euch, Sire, auch aller anderen Minister, die Eueres Vertrauens würdig sind, zu berauben? Und wer, frage ich, wird die Königin und den Prinzen dann hindern, daß sie nicht nach Belieben Eure königliche Macht mißbrauchen, Euch derselben vielleicht sogar gewaltsam entkleiden? Ja es steht zu befürchten, daß, wenn mein Rücktritt die Unzufriedenen nicht zu gewinnen vermag, er deren Kühnheit steigern wird. Ich sehe daher keinen anderen Ausweg, als daß die Königin-Mutter gebeten werde, sich von Paris für einige Zeit ferne zu halten und aus Ihrer Nähe alle Personen zu entlassen, welche ihren Geist gefangenhalten und ihr Gemüth durch böse Rathschläge aufreizen.«


  »Hierbei, Sire, wird jedoch mit allen thunlichen Rücksichten vorzugehen und nichts außer Acht zu lassen sein, was dem hohen Range der Mutter unseres Königs gebührt. Mächtige und einflußreiche Personen werden es vielleicht versuchen« Euren Entschluß wankend zu machen, aber an der Festigkeit Eures Willens werden diese Versuche scheitern. Vor Allem handelt es sich darum, die erforderlichen Maßregeln wohl zu treffen, bevor man den ersten Schritt thut. Eine Sache von solcher Wichtigkeit zu beginnen, ohne sie zu Ende zu bringen, hieße sich dem sicheren Verderben preisgeben.


  »Ich gebe zu, Sire, daß diese Maßregeln allen Jenen hart erscheinen werden, welche die Größe der dadurch zu bekämpfenden Uebel nicht kennen; aber sie sind in der That eine unausweichliche Nothwendigkeit. Ohne den ausdrücklichen Befehl Seiner Majestät würde ich heute ein unverbrüchliches Stillschweigen beobachtet haben, denn die ganze Gehässigkeit der Lage fällt auf mich zurück und die Verleumdung wird ihr Füllhorn über mich ergießen. Aber wenn es sich darum handelt, dem Könige und dem Staate zu dienen, verschwinden alle Rücksichten für meine eigene Person.«


  »In kurzer Zeit« Sire, wird das Reich neu aufblühen, Eure Unterthanen werden zum Gehorsam zurückkehren und Ihr werdet den Ruhm erlangt haben, welcher stets große Absichten und große Erfolge krönt.«


  Richelieu verließ die Tribüne. Rauschender, einstimmiger Beifall begleitete ihn auf seinen Sitz zurück.


  Der Bischof von St. Malo ergriff hierauf das Wort wie folgt:


  »Hohe, erlauchte Versammlung! Nach der lauten Anerkennung, welche die Rede Seiner Eminenz des Herrn Cardinal-Ministers soeben gefunden, kann offenbar nur eine Diskussion von practischem Werthe sein, welche die vom hohen Sprecher selbst in Anregung gebrachte Frage, ob er in seinem Amte verbleiben solle oder nicht, zum Gegenstande hat. Es kann hierbei nicht meine Aufgabe sein, die Verdienste des Herrn Cardinal-Ministers erschöpfend aufzählen zu wollen; wahrlich ich würde damit Ihre Geduld, meine Herren, viel zu lange in Anspruch nehmen müssen. — Ich will mich also kurz fassen und blos meine Ueberzeugung aussprechen, daß der Rücktritt Sr. Eminenz unter allen Umständen ein großes Unglück für Frankreich wäre und ich glaube, meine Herren, daß Sie keinen Anstand nehmen werden, diesen meinen gerechten Ausspruch zum Beschlüsse zu erheben.«


  Ludwig XIII. erhob sich von seinem Throne und mit mehr Energie und Festigkeit, als man an ihm sonst wahrzunehmen Gelegenheit hatte, sprach er folgende Worte:


  »Ich will der Erste sein, der sich der Meinung des hochwürdigen Herrn Bischofs von St. Malo anschließt, und wer ist mit mir?«


  Alle Hände erhoben sich.


  Richelieus Triumph war ein vollständiger. Die Ungnade der Königin-Mutter war zur Thatsache geworden.


  Der König verließ den Saal. Der Cardinal-Minister betrat nochmals die Tribüne und bat die Versammlung nachdem er derselben seinen Dank für das ihm bewiesene Vertrauen ausgedrückt hatte, um das strengste Stillschweigen über Alles, was in dem großen Rathe vor sich gegangen, bis der König Compiègne wieder verlassen haben würde.


  Dann eilte Richelieu zu Ludwig XIII., der ihn bereits mit Ungeduld erwartete und sich in der Zwischenzeit damit beschäftigt hatte, an ein Dutzend leere Blätter tief unten seinen Namen hinzusetzen.


  »Ich kann mir's denken, was Ihr wollt,« rief er dem Cardinal entgegen und reichte ihm die cartes blanches hin, »habt Ihr damit genug oder braucht Ihr noch mehr? Ich bin jetzt gerade im Zuge.« Richelieu schob rasch noch ein Dutzend Blätter Papier dem König hin. Als derselbe auch auf diese seinen Namen gesetzt hatte, sagte er mit boshaftem Lächeln:


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr von diesen Papieren einen sehr guten Gebrauch machen werdet. Jetzt laßt mich, aber bis Abends ungeschoren. Ich will heute mit Ruhe zu Mittag essen und dann im Garten Sperlinge schießen. Um sechs Uhr erwarte ich Euch hier.«


  Richelieu, der heute wohl sein Mittagsbrot fahren ließ, eilte in seine Gemächer, wo ihn Charpentier, Rossignol und Mazarin erwarteten. Letzterer hatte sich bereits dem Cardinal fast unentbehrlich zu machen gewußt und mehrere Proben, denen seine Treue und Verschwiegenheit insgeheim unterzogen worden war, siegreich bestanden


  Auf einen Wink des Cardinals nahmen diese drei Männer an einem großen langen Tische nebeneinander Platz. Jeder hatte eine carta blanche des Königs vor sich. — Gleich Cäsar dictirte nun der Cardinal drei Ordres auf einmal.


  « Die erste lautete an Marschall d’Etrées, der in Compiègne mit acht Compagnien Garden, fünfzig Gendarmen und fünfzig leichten Reitern stand, daß er von dieser Stunde an von Niemandem als dem Cardinal-Minister Befehl anzunehmen und Sorge zu tragen habe, daß weder die Königin-Mutter noch irgend Jemand von deren Gefolge von Compiègne ohne besondere Erlaubniß des Cardinals sich entferne.


  Die zweite Ordre war ein Verhaftsbefehl gegen Bassompieirre, der auch noch in derselben Stunde nach der Bastille abgeführt wurde, welche er erst nach Richelieus Tode, also erst nach mehr als elf Jahren, wieder verließ. — Dort schrieb Bassompieirre seine berühmten Memoiren, erschienen in Köln bei Pierre Marteau 1665, 3 Bände in 12., und seine »Beobachtungen über Heinrich IV. und Ludwig XIII.,« erschienen zu Paris 1665 bei Pierre Bienfait mit Privilegium in 12., 544 Seiten. — Bassompieirre woraus der Umgebung der Königinnen das einzige männliche Individuum dessen sich der Cardinal sogleich zu versichern für nothwendig befand. Und dazu hatte Richelieu in der That guten Grund, denn Bassompierre, vor dem Feinde ebenso tapfer und umsichtig, war auch bei den Truppen beliebt, und es lag die Gefahr, daß er unter denselben eine Meuterei anstiften könnte, sehr nahe. Auch hegte Richelieu wider ihn einen persönlichen Haß, weil er sich über Frau von Combalet mitunter sehr böse Witze erlaubte. So wurde z.B. einmal dieser Dame in einer Gesellschaft nachgesagt, daß sie von ihrem Oheim ganz im Geheimen bereits vier Kinder hätte. Bassompierre bemerkte hierbei: »Von dem, was die böse Welt spricht, muß man immer nur die Hälfte glauben.« Diesen Witz, der, wenn man einigen Scandalschreibern aus der damaligen Zeit Glauben schenken dürfte, den Nagel auf den Kopf traf, verzieh ihm der Cardinal nie.


  Die dritte Ordre war an die uns schon wiederholt bekannte Vorsteherin des Klosters der »Büßerinnen« in der Rue des Postes gerichtet, welche den Auftrag erhielt, Fräulein von Hautefort unter die Zahl ihrer Novizinnen aufzunehmen und selbe nur auf etwaigen Befehl des Cardinal-Ministers wieder zu entlassen.


  Die ersten zwei Ordres wurden sogleich in Vollzug gesetzt. Fräulein von Hautefort ließ der Cardinal zu sich bescheiden.


  Aurora wurde von dem Boten des Cardinals im Garten betroffen, als sie eben im Begriffe stand, von einem längeren Spaziergang, den sie in Begleitung einer Gesellschaftsdame zweier Diener unternommen, zu den Königinnen zurückzukehren.


  »Mein Fräulein,« rief ihr Richelieu entgegen, »Seine Majestät der König hat Euch auf meine Bitte eine große Gunst erwiesen.


  Fräulein von Hautefort sah etwas erstaunt den Cardinal an, welcher fortfuhr:


  »Er gestattet, daß Ihr Euch für ein paar Jahre in ein Kloster zurückzieht; er will nicht länger Eure große Jugend den
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  II.


  Ein vereitelter Handstreich.


  Die sämmtlichen Mitglieder des großen Rathes, der am 22. Februar in Compiègne abgehalten wurde, kamen getreulich Richelieu's Wunsche nach, über den Gegenstand der Verhandlung das tiefste Stillschweigen zu beobachten.


  Uebrigens hatte der Cardinal auch solche Maßregeln getroffen, welche es sehr schwer gemacht haben würden, den Königinnen irgend welche Botschaft zukommen zu lassen, denn gleich nachdem der große Rath zu Ende war, wurden dessen sämmtliche Mitglieder zu einem solennen Diner Commandirt, zu welchem außer diesen Mitgliedern sonst Niemand geladen war, und nach der officiellen Abspeisung standen die Wagen bereit, um die Herren Gäste sammt und sonders nach Paris zu entführen.


  In der That dachte aber keiner der hohen Räthe daran, der gefallenen Größe, welche sich Maria von Medicis nannte, eine Warnung zuzustecken, denn dies würde den Zorn des von heute an allmächtigen Richelieu herausgefordert haben, und die Königin-Mutter erschien zur Stunde so hilflos, daß ihre fernere Freundschaft nur als eine sicher drohende Gefahr gelten konnte.


  Am 23. Februar trat der König, bereits vollkommen reisefertig angezogen, in das Antichambre der Königin Anna, welche noch fest schlief.


  »Weckt sogleich die Königin, meine Gemahlin,« gebot er barschen Tones der im Vorgemache wachehaltenden Kammerfrau.


  Diese eilte fort, um dem Befehle zu gehorchen. Nach fünf Minuten war sie zurück mit der Meldung, daß Ihre Majestät bereits im Ankleiden begriffen sei:


  »Reisekleider, Reisekleider,« befahl der König, »ich warte hier hier und ich glaube, dies wird für die Königin ein hinlänglicher Grund sein, sich zu sputen.


  Eine kleine halbe Stunde hierauf erschien Anna von Oesterreich im Vorgemache bei dem Könige, den sie erstaunt und fragend anblickte. Ludwig XIII. jedoch fand es nicht für angemessen Erklärungen zu geben, sondern bot ihr stumm seinen Arm und geleitete sie, ohne ein Wort zu sprechen, zum Wagen, der vor der großen Auffahrtstreppe des Schlosses bereitstand.


  Dann war er ihr eigenhändig beim Einsteigen behilflich und bedeutete zweien ihrer Damen, ihr Gesellschaft zu leisten.


  Er selbst bestieg hierauf eine zweite Carosse, die unmittelbar hinter derjenigen hielt, in welcher Anna von Oesterereich saß.


  Diesen beiden Wagen, die alsbald die Straße nach Paris einschlugen, folgte noch ein Dutzend anderer, in deren einer auch Richelieu sich befand.


  In demselben Augenblick, als der lange, von vier Schwadronen leichter Reiter escortirte Zug sich in Bewegung setzte, wurde Maria von Medicis, welche von Allem, was seit vierundzwanzig Stunden vorging, nicht die leiseste Ahnung hatte, von Bauthier, ihrem Leibarzte, geweckt.


  Bauthier war soeben von einer Reise von Orleans, wo er mit Gaston im Auftrage von dessen Mutter conferirt hatte, zurückgekehrt.


  Die ungewöhnlich frühe Stunde, in welcher er die Königin und den König mit so großem Gefolge Compiègne verlassen sah, weckte in ihm sogleich die Vermuthung, daß etwas Besonderes vorgegangen sein müsse. Aber tödtlich erschrak er, als er auf sein Befragen, in welchem Wagen Maria von Medicis sich befinde, die Antwort erhielt, daß die Königin-Mutter gar nicht dabei wäre.


  Diese lächelte anfangs ungläubig, als ihr Bauthier seine Wahrnehmung mittheilte. »Laßt den Marschall d'Etrées es holen,« befahl sie endlich und richtete sich, von bangen Ahnungen gefoltert, im Bette auf, das sie aber nicht verließ.


  Der Marschall d’Etrées, der bei der Abreise des Königs die Honneurs gemacht, erschien.


  Kaum erblickte er Bauthier, der sich in eine Fensternische zurückgezogen hatte, als er auf denselben zutrat und ausrief: »Monsieur Bauthier, ich bin entzückt, Euch endlich zu treffen; wo steckt Ihr denn, meine Leute suchen Euch schon überall.


  »Mich?«


  »Ja Euch, und Ihre Majestät die Königin dort wird wohl verzeihen, daß ich vor Allem einen Befehl des Königs vollziehe.«


  Mit diesen Worten wandte sich der Marschall d'Etrées nach Maria von Medicis, als wolle er der Form wegen ihre Zustimmung einholen.


  »Diefer Befehl lautet?« frug die Königin-Mutter kurz und beklommen, nichts Gutes ahnend.


  »Herrn Bauthier zu arretiren und in die Bastille abführen zu lassen.«


  »Das werdet Ihr nicht thun, Herr d'Etrées,« rief zornig Maria von Medicis; »ich werde zu dem Könige nach Paris eilen und Erklärungen fordern.


  »Die Reise von Euer Majestät nach Paris wird unmöglich sein!«


  »Warum?«


  »Weil ich mit meinem Kopfe dafür hafte, daß Ihr Compiègne ohne des Königs schriftliche Erlaubniß nicht verlaßt!« Maria von Medicis war wie vom Donner gerührt. Nach einer Weile rief sie:


  »Wie, verstehe ich recht, ich wäre eine Gefangene, Eure Gefangene?«


  »Ich habe diesen häßlichen Ausdruck nicht gebraucht, Majestät. Innerhalb des Schlosses und Parkes von Compiègne seid und bleibt Ihr vollkommen Herrin Eurer Schritte.«


  Bauthier wollte inzwischen aus seinen Taschen einige Papiere rasch entfernen, indem er dieselben in die Ecke des Fenstergesimses schob. — d'Etrées gewahrte jedoch sein Vorhaben, nahm ihm die Briefe ab, ergriff seinen Arm und führte ihn ohne Umstände zur Thür hinaus. — »Ich bin verloren!« rief Bauthier unter der Thür nach der Königin-Mutter zurück, »Ihr seht mich niemals wieder.«


  Bauthier hatte sich in seiner Ahnung nicht getäuscht. Er starb nachdem er zwei Jahre in der Bastille gesessen, nach kurzer Krankheit.


  Vielleicht zum ersten Male in ihrem ganzen Leben fühlte sich Maria von Medicis hilf- und rathlos. Der Schlag kam in der That so unerwartet, daß sie zu träumen wähnte.


  Nach Bauthier's Arretirung blieb sie noch durch mehrere Stunden im Bette; sie fühlte sich an Geist und Körper wie gelähmt. Endlich raffte sie allen ihren Muth zusammen; sie wollte den ganzen Umfang und das ganze Gewicht des Unglücks, das über sie hereingebrochen, klar erkennen.


  Sie schellte nach ihren Dienerinnen, um sich ankleiden zu lassen.


  Ihrem Rufe wurde unverzüglich Folge geleistet: aber statt ihrer bisherigen Dienerinnen traten zwei ihr unbekannte Gestalten in das Gemach.


  Die Königin-Witwe, deren wildes, heißes Temperament erwachte, wies den ihr fremden Frauenspersonen mit wüthender Geberde die Thür, dann schellte sie abermals.


  Zwei andere Dienerinnen, die ihr aber gleichfalls unbekannt waren, erschienen. — Auch diesen bedeutete sie, sich zu entfernen. Sie schellte zum dritten Male.


  Ein drittes Paar ihr ganz fremder Gesichter trat ein.


  »Marschall d'Etrées möge kommen!« rief die Königin unter Thränen, die ihr Wuth und Schmerz auspreßten.


  Marschall erschien auch diesmal fast augenblicklich.


  »Was soll die Komödie mit diesen fremden Visagen bedeutet, wo sind meine Leute?«


  Der Marschall zuckte mit den Achseln und sagte in sehr ehrerbietigem Tone: »Befehl Seiner Majestät des Königs!«


  »Laßt mir meinen Beichtvater holen!« gebot nun die Königin-Mutter.


  Der Marschall verschwand. Fünf Minuten später trat ein Kapuzinermönch ein.


  Maria von Medicis sah ihn erstaunt an und sagte: »Ich habe nach Pater Chanteloube gesendet und nicht nach Euch.«


  Pater Chanteloube war aus dem vom Cardinal Berulle gestifteten »Predigerorden«, der sich in allen Intriguen wider Richelieu stets auf das Lebhafteste betheiligt hatte. Chanteloube gehörte bis vor etwa zehn Jahren dem Militärstande an und war auch durch einige Zeit Gouverneur von Chinon.


  »Mein ehrwürdiger Bruder in Christo,« erwiderte der Kapuziner in größter Demuth, »ist verhindert und mein Oberer hat mich an seiner Statt hieher gesendet.


  »Wodurch ist Pater Chanteloube — verhindert?« frug die Königin-Witwe in fieberhafter Aufregung.


  »Er hat sieh in sein Kloster nach Rouen zurückgezogen.«


  Maria von Medicis wußte genug — also auch ihren vertrauten Beichtvater hatte man ihr entzogen.


  »Ich werde Euch rufen lassen, falls ich Euer bedürfen sollte.« sagte sie frostig zu dem Kapuziner, der sich nach einer höchst submissen Verbeugung zurückzog.


  Hierauf schellte sie abermals nach den Dienerinnen, von welchen sie steh nunmehr ohne ein Wort zu verlieren, ankleiden ließ.


  Zwei Tage später erschien in Compiègne der Staatsrath Herr Brienne de la Ville und bat bei der Königin-Mutter um Audienz. Er war im Auftrage des Cardinals gekommen, um der hohen Gefangenen den Antrag zu stellen, daß sie sich nach Moulins zurückziehen möge.


  Herr Brienne de la Ville zog unverrichteter Dinge ab; es knüpften sich jedoch an seinen Besuch Unterhandlungen an, welche volle fünf Monate dauerten, aber ganz resultatlos blieben, denn Maria von Medicis wußte stets hundert neue Vorwände den ganz positiv formulirten Vorschlägen des Cardinals entgegenzustellen.


  Richelieu machte nach und nach im Verlaufe dieser Unterhandlungen sehr viele und große Zugeständnisse, welche der Königin-Mutter ein äußerst angenehmes Loos bereitet haben würden, hätte ihr herrsch- und rachsüchtiger Charakter es über sich vermocht, auf jede Einmengung in Regierungsgeschäfte für immer zu entsagen. — Der erste Minister ließ ihr die schönsten königlichen Schlösser, eine große Civilliste, ja sogar das Gouvernement jener Provinz, wo sie sich bleibend niederlassen würde u.s.w. anbieten. — Alles umsonst, denn sie rechnete mit Zuversicht auf den prophezeiten baldigen Tod des Königs, einen Tod, den Gaston mit nicht geringerer Ungeduld in Orleans abwartete.


  i Monsieur war aber in Orleans nicht ganz so unthätig, als es den Anschein hatte. Als die Gefangenschaft der Königin-Mutter etwa zwei Monate gedauert hatte und weder die Bittschriften noch die Drohbriefe, mit denen er sowohl den König als auch den Cardinal so reichlich versah, eine Wirkung hervorbrachten, ließ er im ganzen Lande offene Sendschreiben voll der bittersten und gehässigsten, zumeist gänzlich erfundenen Anklagen über die harte Behandlung seiner Mutter und die angeblichen Willküracte des Cardinals verbreiten.


  Diese Sendschreiben waren für alle »Abgeneigten« oder »Abersionäre«, so hieß man, wie wir bereits einmal erwähnten, die Feinde des großen Cardinals, das Signal zur neuerlichen Empörung Etwa zweihundert Edelleute stellten sich Monsieur zur Verfügung, welcher nun ein zweites Anlehen Contrahirte und abermals Truppen anwerben ließ.


  Richejieu und der König stellten sich sehr erschrocken über diese neue Bewegung, zogen aber in aller Stille eine kleine Armee zusammen, welche, in mehrere Corps abgetheilt, unter tüchtigen und bewährten Führern allmälig einen Kreis um Orleans zog. Der König schien Willens seinem Bruder am Ende Alles zu gewähren, denn jeder Bote nahm das Versprechen irgend einer neuen Concession mit sich retour und diese Concessionen erstreckten sich nicht blos auf Gaston, sondern auch alle, die sich ihm angeschlossen hatten. — Die Unterhandlungen standen für die Meuterer so günstig, daß es wirklich unklug gewesen wäre, dieselben durch ein unzeitiges Losschlagen zu vereiteln. — Der Cardinal wollte nur Zeit gewinnen, um die Cernirung von Orleans zu bewertstelligen und das ganze Volle Nest auszunehmen. Endlich und zwar noch zur rechten Zeit gingen den Empörern die Augen auf. Zwei Tage bevor jedes Entkommen unmöglich gewesen wäre, machte sich Gaston und sein Anhang bei Nacht und Nebel auf die Flucht. Mitten durch Burgund suchte er auf dem kürzesten Wege Lothringen zu erreichen. — Dies gelang ihm auch, denn die königlichen Truppen, welchen es ein Leichtes gewesen wäre, ihm den Weg zu verlegen, ließen ihn überall durchschlüpfen. So paßte es nämlich besser in Richelieu’s geänderten Plan, der sich begnügte ihn bis an die Grenze verfolgen, oder richtiger gesagt bis dahin blos beobachten zu lassen.


  Kaum hatte aber Gaston und sein Anhang den Boden Frankreichs verlassen, als der König in einer Proclamation alle diejenigen, welche seinen Bruder auf der Flucht begleitet oder ihn dabei auch nur unterstützt hatten des Hochverrathes für schuldig erklärte.


  Namentlich waren in dieser Proklamation aufgeführt: der Graf von Moret, die Herzöge von d’Elboeuf, von Bellegarde und von Roannes, die Präsidenten Le Coigneaux und Payen, die Herren Puy-Laurent, Pater Chanteloube, der aus seinem Kloster in Rouen nach Orleans entwichen war, und Pater Monsigot, Gaston’s Secretär.


  Als Monsieur Frankreich verlassen hatte, hörte die strenge Ueberwachung, welcher bisher Maria von Medicis in Compiègne unterworfen war, mit einem Male auf. — Marschall d'Etrées verließ eines schönen Morgens mit seiner gesammten Mannschaft, ohne allen Abschied, Compiègne und rückte in Paris ein.


  Gleich einem Vogel, dessen Käfig plötzlich geöffnet wird, zögerte die Königin-Witwe nicht lange, von der ihr gestatteten Freiheit Gebrauch zu machen. Aber wohin sich wenden? — Ein geheimer Bote aus Lothringen hatte sie benachrichtigt, daß Monsieur von dort aus baldigst irgend eine Diversion - nach Burgund versuchen werde und es zu deren Maskirung sehr vortheilhaft wäre, im nördlichen Frankreich irgend eine Bewegung oder doch wenigstens eine ernstliche Drohung auszuführen.


  Dieser geheime Bote war niemand Anderer als der Graf von Moret.


  »Ihr habt viel gewagt!« begann Maria von Medicis, als der Bote seinen Brief überreicht und sie denselben durchgesehen hatte, »Ihr habt viel gewagt, obwohl Eure Maske als vlämischer Handelsmann so vortrefflich gewählt ist, daß ich selbst Euch nicht zu erkennen vermochte. — Worin besteht der Plan, den Ihr mir mündlich mittheilen sollt?«


  »Kennt Ihr La. Capelle, jene kleine Festung in der Picardie an der Grenze von Flandern?«


  »Ich habe dieses Städtchen berührt, als ich meiner unglücklichen Tochter Henriette auf ihrer Brautfahrt nach England das Geleite bis zur See gab.«


  »Seit vierzehn Tagen ist der Commandant dieser Festung der junge Marquis von Vardes.«


  »Wie, der junge Marquis von Vardes, Euer Stiefvater?« lachte die Königin-Witwe.


  »Ja, Majestät, mein ehrwürdiger Stiefvater ist es,« entgegnete ebenfalls lachend der Graf von Moret.


  »Um wie viel ist er älter als Ihr?«


  »Um ein Bedeutendes, Majestät, um volle fünf Jahre!« erwiderte der Graf von Moret mit carikirtem Ernste.


  Die Gräfin Moret, ehemalige Maitresse Heinrichs IV. und Mutter unseres Helden, hatte vor zwei Jahren mit den kargen Ueberresten ihrer einst wirklich sehr großen Reize den jungen Marquis de Vard es so zu entzücken vermocht, daß er ihr Herz und Hand anbot, obwohl seine Braut ein gutes Vierteljahrhundert älter war als er. — Die böse Welt behauptete zwar, daß der junge, eben so hübsche als arme Marquis de Vardes eigentlich weit mehr nach dem namhaften Vermögen der Gräfin von Moret als deren Person Verlangen getragen, letztere aber, da Person und Sache nun einmal nicht von einander zu trennen waren, in Gottesnamen mit in den Kauf genommen habe.


  »Worin besteht der Plan, den Ihr hinsichtlich La Capelle hegt?« begann Maria von Medicis von Neuem.


  »Ihr sollt Euch unverzüglich von hier aus dahin begeben. Dort seid Ihr außer dem Bereiche der Macht des Cardinals. Sobald dies verlautet, werden seine Feinde neuen Muth fassen, sich um Euch schaaren. Die nur einige Schritte entfernte Grenze von Flandern ermöglicht, mit der spanischen Regierung in Brüssel im steten Verkehre zu sein. Man wird Euch von dort aus Geld, Waffen, Munition und Söldner senden. In einem Monate habt Ihr eine Armee beisammen. An ein und demselben Tage beginnt Ihr dann von La Capelle und wir von Lothringen aus den Marsch nach Paris. Der Herzog von Savoyen und unsere Alliierten in Italien rühren sich von Neuem, Spanien zieht im Süden eine beträchtliche Armee zusammen, im Orlenas'schen und in der Provence entbrennt ein Ausstand und wir wollen sehen, ob der Cardinal dann so viele Truppen aus der Erde zu stampfen vermag, um nach zehn Richtungen hin auf einmal zu operiren.


  »Vortrefflich, vortrefflich!« rief Maria von Medicis mit Tigerblicken, »und der König, dieser ungerathene Sohn, muß abdanken und Richelieu, dieses Ungeheuer, dieses Scheusal, wird für seine Verbrechen auf dem Schaffote büßen!« Auch der Graf von Moret verzog drohend seine Miene bei der Erinnerung an den Cardinal. Noch immer hatte er keine Spur von Isabella von Lautrec aufzufinden vermocht. Auch seine jetzige gefährliche Mission hatte er nur in Folge einer in Straßburg erhaltenen Andeutung, daß seine Braut in Rheims verborgen sein dürfte, übernommen, aber diese Fährte war eine falsche wie bisher alle übrigen.


  »Gedenkt Ihr selbst das Weitere in La Capelle zu veranlassen,« fuhr die Königin-Witwe nach einer längeren Pause fort, »denn ohne eines guten Empfanges dort vollkommen sicher zu sein, darf ich Compiègne nicht verlassen. Wer bürgt mir, daß der Cardinal nicht dann davon Nutzen ziehen, mich einer neuen und noch härteren Haft unterwerfen würde, wenn Euer Stiefvater unschlüssig wäre oder gar den Verräther spielte.«


  »Ihr habt keines von beiden zu befürchten, Majestät, es handelt sich blos, daß Ihr diese zwei Briefe, einer ist an de Vardes, der andere an meine Mama, durch einen verläßlichen Boten vorerst bestellen laßt. Ich schwört darauf, daß Ihr ohne Zögern von La Capelle die besten Nachrichten empfangt. — Ich selbst muß schleunigst nach Lothringen zurück.«


  Letzteres wäre bei Moret zwar nicht so eilig gewesen, aber da er Isabella nicht gefunden, hatte er wenig Interesse daran, seine abenteuerliche und gefährliche Rolle weiter zu spielen, sowie ihn denn überhaupt nur der Haß gegen den Cardinal zum Bundesgenossen der Königin-Witwe und des Monsieur gemacht. Im Herzen verachtete er eigentlich Beide gründlichst und hier und da empfand er sogar Gewissensbisse, daß er, ein Sohn Heinrichs IV., sich so weit vergessen konnte, mit den Feinden Frankreichs gemeinschaftliches Spiel zu treiben.


  »An einem verläßlichen Boten solls nicht fehlen,« sagte Maria von Medicis, »der Cabalero de Lerida, welcher vor drei Wochen Brüssel verließ, um hier zu meiner Disposition zu sein, wird die Briefe besorgen.«


  »De Lerida?« wiederholte der Graf von Moret sich besinnend, »ein auffallend hübscher junger Mann von etwa zwanzig Jahren, ein famoser Fechter, der den Grafen von Urbano im Duell zusammenstach und den der Sterbende dann zu seinem Universalerben einsetzte? Diese Sache hat in ganz Frankreich Aufsehen erregt.


  »Was ist denn aus der Gräfin von Urbano geworden? Ihr standet ja in näherer Beziehung zu ihr?«


  »Die Arme!« rief Moret seufzend, »mein Gewissen spricht mich nicht ganz frei von der Schuld ihres Todes.«


  »Wie, sie lebt nicht mehr!«


  »Vierzehn Tage nachdem ich mit ihr auf eine so brüske Weise gebrochen, hat sie bei Havre de Grace den Tod in den Wellen gesucht.«


  »Ihr seid ja ein wahrer Herzensbrecher, der echte Sohn Eures Vaters,« lächelte höhnisch die Königin-Mutter.


  »Ein absichtlicher Mord, Majestät, lastet nicht auf meinem Gewissen,« bemerkte rasch der Graf von Moret mit auffallender Betonung.


  Maria von Medicis« welche diese Anspielung auf das gewaltsame Ende Heinrichs IV. gar wohl begriff, kniff die Lippen übereinander und sagte dann sehr frostig:


  »Ich danke Euch nochmals für Eure wichtige Botschaft Ich will nicht länger Eure Rückreise verzögern.« Eine verabschiedende Handbewegung begleitete die letzten Worte.


  Der Graf von Moret machte gleichfalls eine etwas steife Verbeugung und ging.


  »Wenn ichs gewiß wüßte« daß dieses Weib wirklich mitschuldig ist an dem Tode meines Vaters, ich würde hier auf dieser Stelle noch umkehren, um sie zu ermorden.«


  Eine Stunde später, und zwar gegen zehn Uhr Morgens des 17. Juli 1631, ritt der Cabalero de Lerida mit einem Gefolge von sechs wohl bewaffneten Dienern auf der Straße nach Ostende, um die zwei Briefe, die Graf Moret überbracht, in La Capelle abzugeben. — Eine halbe, Stunde außerhalb Compiegne verminderte sich jedoch die Escorte um einen Mann, der auf der Straße nach Paris dahinsprengte, und daselbst mit Hilfe von viermal gewechselten Pferden auch noch vor Abends eintraf.


  Am dritten Tage nach dem Aufbruche von Compiegne treffen wir den Cabalero vor den Thoren von La Capelle. Seine Escorte war seit einigen Stunden wieder vollzählig.


  Cabalero de Lerida fertigte von dort noch an demselben Tage einen Boten mit der Antwort des jungen Marquis de Vardes ab, der sich, seine Garnison und La Capelle der Königin-Mutter unbedingt zur Verfügung stellte.


  In St. Quentin hielt jedoch dieser Bote eine mehrstündige Rast. — Es erwarteten ihn dort zwei Herren, die bereits Tags zuvor von Paris angekommen waren. Einer derselben ist der uns wohlbekannte Herr Rossignol, des Cardinals Dechiffreur, der andere ein alter Cavalier von höchst martialischem Aussehen.


  Rossiguol öffnete mit geschickter, in derlei Dingen wohl erfahrenen Hand den Brief des jungen Marguis de Vardes an die Königin-Mutter. — Als er Abschrift genommen hatte, reichte er ihn dem alten Cavalier zur Einsicht.


  »Verzeiht, Herr Rossignol,« rief der Cavalier mit vom Zorn erstickter Stimme, »verzeiht, daß ich Euch und dem Cardinal bisher keinen Glauben schenkte; mein Sohn, ein Marquis de Vardes, sollte ein so ehrloser Verräther sein! Und doch, doch ist es so,« fuhr der alte Mann in verzweiflungsvollem Tone fort und raufte sich Kopf-und Barthaar, »aber warte, Bube, Dir soll dein schändliches Spiel verdorben werden,«


  »Wann reist Ihr ab, Marquis?« frug Rossignol, indem er wieder den Brief so kunstfertig zuschloß, daß das schärfste Auge eine Verletzung des Siegels nicht ahnen konnte.


  »Noch in dieser Stunde, denn Maria von Medicis wird keine Minute zögern, Compi Compiègne gne zu verlassen« sobald sie dieses verfluchte Schreiben erhält, welches den Namen der de Vardes für immer brandmarkt.«


  »Nicht so schwarzseherisch, mein lieber Marquis,« besänftigte Rossignol den alten Mann, dessen Augen sich mit Thränen des Schmerzes und der tiefsten Entrüstung zu füllen begannen; »handelt nach dem Plane des Cardinals und die Ehrlosigkeit des Sohnes wird durch die Ehrenhaftigkeit des Vaters vor dem Könige und der Welt ausgeglichen sein«


  »O« sie sollen mich kennen lernen, er der Schandbube und seine Metze!« schrie der alte Marguis de Vardes und stürzte fort.


  Folgenden Tags und zwar spät Abends traf der betrübte Vater in La Capelle ein.


  Mit der Oertlichkeit wohl vertraut, schritt er geradeweges auf eine Taverne zu, wo sich die sämmtlichen Officiere der Garnison zu versammeln pflegten. Auch der Commandant, sein Sohn, hatte sich bis zehn Uhr dort aufgehalten. Um diese Stunde mußte aber der junge Marquis längstens wieder zu Hause bei seiner alten Gemahlin sein, wollte er nicht eine ganznächtige Gardinenpredigt heraufbeschwören, denn die Gräfin von Moret war außerordentlich eifersüchtig wie alle bejahrten Frauenzimmer, welche in ihrer einstigen Jugend dazu selbst hinlänglichen und wohlbegründeten Anlaß gaben.


  Der alte Marquis hatte es daher so eingerichtet, daß er die Taberne erst gegen zehn und ein halb Uhr betrat.


  Er wurde dort eben so freundlich als achtungsvoll empfangen. In der französischen Armee bekleidete er den Rang eines Obersten, welche Charge in jener Zeit weit höher stand als heut zu Tage, denn darunter verstand man den Chef eines kleinen, mit Geschützen und Reiterei im Verhältnisse vollkommen ausgerüsteten Armeeeorps.


  Der alte Marquis merkte gar bald aus den Gesprächen der Officiere, daß selbe von dem von seinem Sohne beabsichtigten Verrathe noch keine Ahnung besaßen. Der junge — de Vardes hatte nämlich nach einer weiteren Berathschlagung mit seiner Gemahlin beschlossen, die Fahne der, Meuterei erst dann aufzustecken, sobald die Königin-Mutter in La Capelle ihren Einzug hielt, damit das Imponirende der Majestät die etwa Schwankenden verblüffe und zur Ueberlegung und Gegenwehr denselben keine Zeit verbleibe.


  Diese Wahrnehmung erleichterte sehr das Gemüth des alten de Vardes. Er zog aus seiner Tasche die königliche Ordonnanz, welcher zufolge er für einige Zeit seinen beurlaubten Sohn als Commandant von La Capelle abzulösen habe.


  Dieser Vorwand war so wenig auffällig, daß keinem der Anwesenden der mindeste Argwohn bekam, es könne sich mit dieser Beurlaubung am Ende anders verhalten.


  Hierauf ersuchte der Marquis, ihn sogleich mit den drei Officieren, welche heute Nacht im Dienste standen und deshalb abwesend waren, bekannt zu machen. Der Vice-Commandant von La Capelle, ein Herr de Lionel, rechnete es sich zur Ehre und zum Vergnügen an, mit dem alten de Vardes die Runde zu machen und ihn den drei Officieren der Reihe nach, als Interims-Commandanten der Festung vorzustellen.


  Nachdem dies geschehen, verfügte sich der alte Marquis schnurstracks nach der Wohnung seines Sohnes, der soeben zu Bette gehen wollte und über diesen ganz unvermutheten Besuch höchlichst erstaunt war. Sein Erstaunen verwandelte sich aber gar bald in Entsetzen, als der Herr Papa ihn und seine Gemahlin für arretirt erklärte.


  Der ungerathene Sohn dachte einen Augenblick daran, den Sachverhalt umzukehren, d.h. seinen Vater arretiren zu lassen, aber als er von dessen Besuch in der Taverne erfuhr, und die königliche Ordonnanz erblickte, ergab er sich in sein Schicksal.


  Der junge Marquis und seine Gemahlin mußten sich krank stellen und die drei erprobten Diener, die der alte de Vardes mit sich gebracht, bezogen vor ihren Zimmern die Wache und hielten von dieser Stunde an jeden Verkehr nach außen ab.


  Der Schein war auf diese Art vollkommen gewahrt. — In ganz La Capelle wußte Niemand als die drei Mitglieder der de Vardes'schen Familie und die mitgebrachten Diener, was es mit der so plötzlichen Doppelerkrankung eigentlich für ein Bewandtniß hatte.


  In derselben Nacht, als der junge Marquis de Vardes und die alte Gräfin von Moret ganz geräuschlos unschädlich gemacht worden, verließ Maria von Medicis in aller Stille Compiègna Alle größeren Ortschaften wurden ängstlich vermieden, denn sie befürchtete, daß königliche Truppen ihr nachsehen oder den Weg verlegen könnten.


  Diese Befürchtungen waren aber gänzlich grundlos, denn Richelieu wünschte schon seit ein paar Monaten, daß sie aus Compiègne fliehen und irgend einen gefährlichen Handstreich wagen möge.


  Die zwei Briefe, die der Cabalero de Lerida ihm zur Einsicht nach Paris gesendet hatte, sie waren auch die Ursache, warum wir Rossignol und den alten de Vardes in St. Quentin trafen, entzückten daher den Cardinal.


  An 24. Juli 1630 morgens gegen sechs Uhr langte die Königin-Mutter vor La Capelle an.


  La Capelle bestand damals aus einem starken Fort, das sowohl die Umgegend als auch die Stadt beherrschte. Letztere war verhältnißmäßig nur schwach befestigt, da eben die Stärke des Platzes in dem fast uneinnehmbaren Fort bestand.


  Als die Wagen der Königin-Mutter sich dem Thore der Stadt nahten, rief die heute bedeutend verstärkter Wache in's Gewehr und präsentirte unter klingendem Spiel.


  Maria von Medicis, über diese Aufmerksamkeit sehr erfreut, dankte höchst huldvoll aus ihrem Wagen heraus, es befremdete sie aber etwas, daß der Festungscommandant nicht sogleich selbst erschien.


  Kaum hatte auch das gesammte Gefolge der Königin-Mutter das Thor passirt, als sich dasselbe schloß.


  Auf dem Marktplatze, den der ziemlich lange Zug alsbald erreichte, standen zwei Compagnien Musketiere und eine Schwadron Reiter in vollster Parade.


  Kaum zeigte sich der Wagen mit Ihrer Majestät, als auch hier das Gewehr präsentirt, die Trommel gerührt und die Fahne gesenkt wurde, genau so wie es beim Erscheinen des Königs selbst zu geschehen hatte.


  Die Königin-Mutter steckte abermals den Kopf zum Wagenfenster hinaus, um zu danken. Aber mit einem Ausrufe des Schreckens fiel sie in die Kissen des Wagens zurück, als sie statt des jungen de Vardes dessen Vater als Commandanten der aufgestellten Truppen gewahrte. Sie wußte, daß der alte Marquis ein unerschütterlicher Cardinalist sei; seine Anwesenheit hier und noch dazu an der Spitze der Truppe konnte mithin nur Schlimmes bedeuten.


  Der alte de Vardes ritt zum Wagenschlage und nachdem er dreimal salutirt, senkte er seinen Degen und frug in streng reglementmäßigem Tone um die Befehle Ihrer Majestät der Königin-Mutter.


  Maria von Medicis biß sich auf die Lippen und sann eine Weile nach, dann sagte sie:


  »Und wo ist Euer Sohn, der Commandant von La-Capelle?«


  »Mein theurer Sohn,« erwiderte der alte Marquis ruhig, »ist seit heute Nacht plötzlich erkrankt und ich vertrete bis auf Weiteres seine Stelle.«


  Die Königin-Mutter begriff, daß der beabsichtigte Handstreich, sich La Capelles zu bemächtigen, total mißlungen sei, es frug sich nur noch, war sie selbst wieder eine Gefangene oder nicht? —


  »Es thut mir leid,« begann Maria von Medicis, im gentilsten Tone, »daß Euer Sohn verhindert ist hierher zu kommen, denn ich — ich berühre La Capelle nur auf der Durchreise und möchte es, wenn von Eurer Seite, Herr Marquis, keine Hindernisse in dem Wege stehen, noch in dieser Stunde verlassen.«


  »Eure Majestät,« erwiderte der alte de Vardes trocken, »werden die Thore von La Capelle offen finden; die Unsicherheit jedoch, welche in der Umgegend herrscht, zwingt mich, Euch diese Schwadron Reiter als Geleite anzubieten.«


  »Und welche Route meint Ihr, daß ich einschlagen soll?« frug lauernd die Königin-Mutter.


  Majestät« « entgegnete der Marquis, »zu meiner größten Betrübniß bin ich nicht in der Lage, diese Schwadron für lange Zeit zu entbehren; ich dächte also, daß, da die Grenze von Flandern so ganz in der Nähe ist —«


  »Gut, gut,« unterbrach ihn hastig und froh aufathmend Maria von Medicis, »laßt mich also bis zur Grenze geleiten, ich habe ohnehin schon lange einen Besuch in Brüssel vor.«


  »Ganz wie Euere Majestät befiehlt,« sagte der alte Marquis, salutirte neuerdings dreimal und ließ dann die mehr erwähnte Schwadron zur Hälfte vorne und zur Hälfte rückwärts des Wagenzuges der Königin-Mutter ausschwenken.


  Bei der nahen Grenze angelangt, salutirte der Schwardronscommandant höchst ehrerbietig vor der Mutter seines Königs und ließ den ganzen Wagenzug an sich vorbeidefiliren.


  Maria von Medicis weinte bittere Thränen des Schmerzes und der ingrimmigsten Wuth, als sie den Boden Flanderns unter sich wußte. — Also auch der feine und so hoffnungsreiche Plan, sich La Capelles durch einen Handstreich zu bemächtigen, war vereitelt, sie selbst eine arme Verbannte geworden.
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  III.


  Der Proceß Marillac.


  Als Richelieu seine zwei ärgsten und gefährlichsten Feinde, die Königin-Mutter und den Herzog von Orleans, außer Land wußte, durfte er sich halbwegs sicher fühlen. Der König war jetzt ganz und gar nur seinen Einflüssen ausgesetzt und Anna von Oesterreich, persönlich in der Intrigue unbeholfen, was ihr nur zur Ehre angerechnet werden kann, ergab sich mit stummer Resignation in die neuen Verhältnisse. Die Herzogin von Chevreuse war auf eines ihrer Güter in der Bretagne verbannt und Madame du Fargis, dieser lebenslustige Kobold, in das Magdalenenkloster zu Paris gesteckt worden. — Der Cardinal räumte so gründlich in der Umgebung der Königin auf, daß nicht die letzte Zofe im Dienste blieb, wenn auf ihr nur der leiseste Verdacht einer Sympathie für die beiden hohen Verbannten ruhte.


  Der Herzog von Guise wurde seines Gouvernements in der Provence entsetzt und nach Paris berufen, um über die während seines Regimes in Aix und Umgegend stattgehabten Aufstände Erklärungen abzugeben. Er fand es jedoch zweckmäßig, statt nach Paris zu reisen, wo er höchst wahrscheinlich die königliche Gastfreundschaft in der Bastille genossen haben würde, eine Wallfahrt nach Loretto, im Römischen, anzutreten.


  Epernon, der stolze Epernon, schätzte sich glücklich, daß er durch eine dem Cardinal öffentlich geleistete Abbitte Verzeihung für seine im Lager der Königinnen geleisteten Dienste erhielt und den Rest seiner Tage unangefochten in Paris verleben durfte..


  Der Herzog von Savoyen wurde gezwungen, Mouod zu entlassen und dessen rechten Arm, den Abbé Scaglia, nach Rom zurückzusenden.


  Ebenso mußten die Herzoge von Florenz und Mantua von ihrem Hofe alle Personen entfernen, welche mit Maria von Medicis und Monsieur ein Einverständniß unterhalten hatten.


  Während Richelieu diese und noch viele andere vernichtende Schläge gegen die Partei der Exilirten führte, amusirten sich Gaston von Orleans und seine Anhänger, die ihm nach Lothringen gefolgt waren, bestens am Hofe des Herzogs Carl. Eine Festlichkeit folgte der andern, ein Vergnügen jagte das andere.


  Monsieur machte Margarethe, der Schwester des Herzogs, eifrig den Hof. — Anfangs mochte er es damit nicht sehr ernst meinen, aber sowohl Margarethe als der Herzog setzten alle Hebel und Kniffe in Bewegung, um diese Liebelei zur Leidenschaft zu steigern. Es lohnte sich wohl der Mühe, Gaston von Orleans zu erobern, denn nach des kinderlosen Ludwig XIII. Tode, auf welchen man so sicher von Monat zu Monat rechnete, setzte er die Krone Frankreichs sich auf das Haupt.


  Anfangs December 1631 hielt Monsieur um Margarethens Hand bei ihrem Bruder an.


  Großartige Vorbereitungen zu den Hochzeitsfesten begannen alsbald.


  Der Cultus der Venus und des Bacchus, der seit Monaten seinen Sitz am Hofe des Herzogs von Lothringen aufgeschlagen hatte, drohte in tägliche Orgien auszuarten, würdig der berüchtigten Bargia's.


  Der Sinnentaumel, der dort Alles beherrschte und befangen hielt, ließ jedwede Vorsicht nach außen vergessen. Man that wirklich so, als ob Frankreich und sein als Feind, furchtbarer Cardinal-Minister in einem andern Welttheile sich befänden. Umsonst erschollen von Brüssel, wo die Königin-Witwe sich aufhielt, ernste Warnungen, umsonst drängte in Straßburg der spanische Gesandte, die kostbare Zeit nicht zu vergeuden. Es wurde fort und fort sinn- und planlos in den Tag hineingelebt.


  Ein sehr strenger Winter hatte sich im Monate December eingestellt. Am 20. December, also vier Tage vor dem heiligen Abende, fand die Trauung Monsieurs mit Margarethe von Lothringen statt.


  Am nächsten Morgen wurden die Neuvermälten durch; die Schreckenskunde geweckt, daß eine vom Könige selbst und dem Cardinal-Minister commandirte starke Armee plötzlich auf einer, jetzt für ganz ungangbar gehaltenen Route in Lothringen eingefallen sei und in Eilmärschen auf das herzogliche Hoflager losmarschire.


  Gaston von Orleans, auch diesmal ein erbärmlicher Feigling wie immer, ergriff über Hals und Kopf die Flucht über den Rhein, seine Frau, seinen Schwager und seine sonstigen Anhänger ihrem Schicksale überlassend. Einige Tag später traf er in Brüssel bei seiner Mutter ein.


  Der so arg dupirte Herzog von Lothringen mußte sieh auf Gnade und Ungnade ergeben. Durch den Vertrag vom 31. December 1631 willigte er ein, in seine besten Festungen für immer französische Garnisonen aufzunehmen. Hierdurch wurde Lothringen ein offenes Land, in das eine französische Armee jederzeit ohne Schwertstreich einzurücken vermochte.


  Durch einen Zusatzartikel vom 6. Jänner 1632 machte sich der Herzog weiter verbindlich, dem Bruder Ludwigs XIII. nie mehr in seinen Staaten den Aufenthalt zu erlauben und Margaretha bei sich zu behalten.


  Innerlich höchst befriedigt von dem Erfolge dieser Wintercampagne, welche den Herzog von Lothringen zu einen Vasallen Frankreichs gemacht, kehrte der König nach Paris zurück. Richelieu, dessen Energie und Umsicht er diesen neuem Lorbeer zu danken hatte, war zur Stunde, wo möglich, noch allmächtiger als zuvor, und er unterließ es abermals nicht, die Reihen seiner Feinde zu lichten. Die Köpfe des unzufriedenen Adels fielen dutzendweise.


  An Vorwand gebrach es nicht. Die Versuche, den Cadinal-Minister durch Dolch oder Gift zu beseitigen, folgten immer rascher auf einander. Aber alle diese Anschläge scheiterten theils an der Wachsamkeit Richelieu’s, theils an Zufälligkeiten, die gänzlich außer aller menschlichen Berechnung lagen und in der That zur Ansicht berechtigen, die Vorsehung selbst habe das Leben dieses großen, außerordentlichen Mannes noch ferner benöthigt, um eine Neugestaltung Europas zu bewerkstelligen.


  Die an dem kleinen Adel, wie bemerkt, en masse vollzogenen Justificrirungen konnten jedoch Richelieu nicht genügen. Zu jener Zeit, wo auch bei friedlichen Zuständen die Henker gegen jetzt wenigstens zehnmal mehr Beschäftigung fanden, brachten die Massenhinrichtungen von »Abgeneigten« keinen sonderlichen moralischen Eindruck hervor; um diesen zu erzielen, mußte eine Person von Bedeutung, die zu den verbannten zwei Mitgliedern des königlichen Hauses in nächster Beziehung stand, das Schaffot besteigen; denn dadurch wurde zugleich der Beweis geliefert, daß die gestürzte Partei total ohnmächtig geworden sei, daß jeder, der sich derselben auch jetzt noch anschloß, seinem sicheren Untergange entgegeneile.


  Eine solche Person von Bedeutung stand dem Cardinal in dem Marschall von Marillac zur Verfügung der kurz nach dem Tölpeltage inmitten seiner Armee in Piemont durch den Herzog von Schomberg verhaftet worden war, und dessen Prozeß bereits seit einigen Monaten im Zuge sich befand.


  Der Marschall von Marillac war von Schombeeg in das Schloß von Sainte-Ménéhould abgeliefert worden, wo man den Gefangenen durch geraume Zeit ohne jedes Verhör gelassen hatte. Später wurde er nach der Citadelle von Verdun abgeführt. Marillac, der vor einigen Jahren Grenzgouverneur gewesen, hatte den Bau der genannten Citadelle zu leiten gehabt. Verschiedene dortige Grundbesitzer, Gewerbsleute und Bauunternehmer, welche, so lange Marillac in Gunst stand, vergeblich vielfache und zumeist wohlbegründete Klagen anhängig gemacht, traten jetzt, wie auf Commando, neuerlich damit hervor. Nicht weniger als vierundzwanzig Richter bildeten das Tribunal, welches zur Abführung des Processes Marillac eigens zusammengesetzt worden war.


  Plötzlich befahl Richelieu, daß die Untersuchung zu Ruelle, einem kleinen Orte in der Nähe von Paris, und zwar in dem dortigen Hause des Cardinals weitergeführt werde.


  Die Antlagen, falsche und begründete, häuften sich nun auf eine erschreckende Weise; in der Schlußacte waren deren nicht weniger als zweihundert und sechzig enthalten.


  Bei diesem Sachverhalte und bei der Beschaffenheit der Richter selbst konnte der Urtheilsspruch nicht zweifelhaft sein. Er lautete, daß dem Marschall von Marillac wegen Veruntreuung öffentlicher Gelder, Erpressungen, unbefugter Steuererhebungen, Fälschung von Quittungen und Rechnungen, Bedrückung und Mißhandlung von königlichen Unterthanen auf, dem Grêsveplatze das Haupt abgeschlagen werden solle.


  Die Verbannten in Brüssel empfunden im Voraus das ganze Gewicht der moralischen Niederlage, welche ihnen die Hinrichtung des Marschall von Marillac bereiten mußte. Nicht seiner Person, sondern ihres eigenen Interesses willen, boten daher Maria von Medicis und Gaston von Orleans alles Mögliche auf, um den Verurtheilten wenigstens vorn Tode zu retten. Man versuchte zuerst die Richter zu bestechen, schrieb an den König abwechselnd Gnadengesuche und Drohbriefe und wollte sich sogar, obwohl vergeblich, einiger Geißeln, darunter auch der Frau von Combalet, bemächtigen.


  Alles nützte nichts. Am 9. Mai 1632 mußte Marschall Marillac das Blutgerüst besteigen. Er starb mit Fassung und Ergebung. Richelieu, der ihn tödtlich haßte, weil er kurz vor dem Tölpeltage im Lager, im Kreise seiner Officiere bei einem Gastmale halbbetrunken geschworen hatte, daß er den Cardinal-Minister persönlich bis zum Schaffote begleiten wolle, unterließ nichts, was ihm seine letzten Stunden zu verbittern im Stande war.


  Grausam muß man es beinahe nennen, daß Richelieu am Tage der Hinrichtung, und zwar zur Stunde, als der Verurtheilte nach dem Grêveplatze geführt wurde, über denselben in Paris mit einem prächtigen Gefolge von zweihundert Reitern unter klingendem Spiele einzog und die Fanfaren immer lustiger tönten, je näher der Augenblick heranrückte, in welchem der Henker zum Todesstreiche ausholte.


  Des Marschalls Bruder, der Großsiegelbewahrer Michael von Marillac, befand sich in der Bastille gleichfalls seit dem Tölpeltag, also seit mehr als einem Jahre. Man hatte es nicht der Mühe werth gefunden, auch ihm den Prozeß zu machen, denn man wußte, daß seine untergrabene Gesundheit binnen Kurzem seinen Tod erwarten lasse. Dieser erfolgte auch wirklich bald nach der Hinrichtung seines Bruders; die Nachricht von dieser Hinrichtung war die einzige, die er seit Monaten von außen vernommen hatte. Es war aber auch die letzte, die zu ihm drang.


  Marillac der Großsiegelbewahrer hat ein Werk unter dem Titel »Le code Michault« hinterlassen. Diese Sammlung von Gesetzen wird von Fachmännern als eine sehr schätzenswerthe Arbeit gerühmt, von specieller Bedeutung für Alle, welche sich mit der damaligen Gerichtspflege Frankreichs genau bekannt machen wollen.
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  IV.


  Die Schlacht von Castelnaudary.


  In den Beziehungen zwischen Cardinal Richelieu und dem Herzoge Heinrich II. von Montmorency, dem intimen Freunde des Grafen von Moret, war nach der Catastrophe von Compiègne eine Erkältung eingetreten, welche sich nach und nach in Abneigung verwandelte und seit mehreren Monaten bereits sogar den Charakter einer offenen Feindschaft anzunehmen drohte.


  An diesem Wechsel der Gesinnung trug weniger der Cardinal Schuld als die Einflüsterungen, welchen der sehr ehrgeizige und reizbare Herzog von Seite der Partei der Königin-Mutter ausgesetzt war.


  Richelieu hatte, wie dem Leser wohl noch erinnerlich sein wird, den Herzog von Montmorency mit der Hoffnung geködert, daß eines Tages der König das Lilienschwert eines Connetable von Frankreich in seine Hände legen werde.


  Seit jenem Versprechen waren beinahe zwei Jahre verflossen, der Cardinal schien aber hierauf ganz und gar vergessen haben, ebenso wie auf den Schwur, den der Herzog an dem Krankenlager des Königs geleistet hatte, die Freiheit und das Leben des schwerbedrohten ersten Ministers zu beschützen.


  Dem Staatsmanne Richelieu dürfen wir es jedoch nicht als ein Vergehen anrechnen, daß er von der Wiederherstellung des im Jahre 1627 auf sein Anrathen durch ein königliches Edict abgeschafften Connetablethums keinen Geschmack fand, da die Connetables von Frankreich ihre Vorrechte und ihre große Macht als die ersten Diener der Krone und im Range unmittelbar an die Prinzen von königlichem Geblüte sich anschließend, nur zu oft mißbraucht, immer aber eine regelmäßige Administration des Reiches fast unmöglich gemacht hatten, da ihre Anforderungen an das Budget mitunter wirklich alles Maß überschritten; überdies stand eine eigentliche Controlle der für Armeezwecke verausgabten Gelder den Ministern des Reiches einem Connetable gegenüber nicht zu. Bei der unglaublichen Corruption, welche vom Marschall abwärts bis zum letzten Gefreiten im Heere herrschte, kostete dasselbe für damalige Zeit und Verhältnisse wahrhaft horrende Summen, wobei man der gemeinen Mannschaft nichtsdestoweniger oft Monate lang den Sold schuldig blieb und dadurch selbe so zu sagen zwang, die drückendsten Requisitionen und Plünderungen auf eigene Faust vorzunehmen.


  Seit jedoch die Connetablewürde in Frankreich nicht mehr bestand, hatte Richelieu, auch in dieser Beziehung sein allumfassendes Genie glänzend bewährend, gegen früher binnen kürzester Zeit eine wahre Musterwirthschaft eingeführt, zum großen Mißbehagen von einigen hundert Cavalieren, die in der Armee dienten und es bisher als ein historisches Recht ansahen, sich mit gestohlenen Staatsgeldern zu bereichern, seit es nicht mehr Sitte, oder besser gesagt, seit es bei Todesstrafe verboten war, von der Landstraße zu leben, gleich ihren edlen Vorfahren.


  Ein zweiter Hebel, welcher in Bewegung gesetzt wurde, um Heinrich II. von Montmorency gegen Richelieu aufzureizen, war die beständige Auffrischung der Erinnerung an seinen Vetter Franz von Montmorency, Graf von Bouteville, welcher im Jahre 1627 sammt seinem Gegner Franz von Rosmader, Graf von Chapelles, wegen Uebertretung der Duellverbote auf dem Grêveplatze wie der gemeinste Verbrecher hingerichtet worden war.


  Auch seine Gemahlin, eine geborene Fürstin d’Orsini, Verwandte der Königin-Mutter, bot alles Mögliche auf, um ihn für deren Partei zu gewinnen. Welcher Aufopferung ein Weib, wenn es sich einmal mit Leidenschaft politischen Intriguen hingibt, fähig ist, bewies bei dieser Gelegenheit die Herzogin, denn ungeachtet sie in ihren äußerst flatterhaften Gemahl wirklich verliebt war, gestattete sie ihm doch unter der Bedingung, daß er sich den »Abgeneigten« offen anschließe, für alle Zukunft noch Belieben galant zu sein, nur solle er ihr Alles erzählen.


  Die Königin Anna, welche im Geheimen neuerdings dem wiedererwachenden Kampfe der Camarilla gegen den Cardinal sich angeschlossen hatte, überwand im Vereine mit dem Grafen von Moret, der in Verkleidung sehr häufig nach Paris kam, die letzten Bedenken des Herzogs von Montmorency.


  Vor etwa sechs Jahren war nämlich der Herzog in Anna von Oesterreich sterblich verliebt gewesen, hatte sich aber, als Buckingham dazwischentrat, schmollend zurückgezogen. Seine Gemahlin, welche, wie wir bereits andeuteten, ihr Herz der Politik geopfert, wußte in ihm sehr geschickt seine frühere Leidenschaft für die Gemahlin Ludwigs XIII. von Neuem anzufachen, und es hat uns die Geschichte jener Tage als authentisch überliefert, daß die Herzogin von Montmorency aus diesem Anlasse eine merkwürdige Aeußerung that; sie sagte nämlich: »daß der Stolz über den hohen Stand ihrer Nebenbuhlerin sie über diese Untreue ihres Gemahls trösten werde.« .


  Diese Aeußernng ist in der That um so merkwürdigen als der Herzogin, wohlgemerkt noch dazu eine Italienerin, Niemand nachsagen konnte, daß sie sich etwa auch auf eine andere Weise getröstet habe.


  Richelieu verfolgte ganz im Stillen die einzelnen Phasen, in denen Heinrich II. von Montmarency allmälig seine Wandlung in einen Anhänger der Königin-Mutter vollzog.


  Wir müssen es hier dem Cardinal zu seiner Ehre nachsagen, daß er über die Verirrung Montmorencys das lebhafteste Bedauern empfand und nichts unterließ, ihn wieder zu seinem Freunde zu machen. Alles vergeblich. Montmorency hatte sich das Versprechen entlocken lassen, in Hinkunft zur Partei von Monsieur und Maria von Medicis zu stehen und nichts in der Welt hätte ihn zu bewegen vermocht, sein einmal verpfändetes Wort zurückzunehmen.


  Für einen Richelieu war ein übersprudelnder Hitzkopf wie der Herzog von Montmorency kein gefährlicher Gegner, zumal er weder besondere Feldherrentalente besaß, noch als Staatsmann einer hervorragenden Leistung fähig war. Der Umstand, daß der Cardinal nichtsdestoweniger einen letzten Versuch machte, um Montmorency von dem Abgrunde zurückzuhalten, in welchen auch er, wie schon so viele Andere vor ihm, stürzen mußte, indem er sich dem feigen und perfiden Gaston von Orleans anschloß, liefert also einen weiteren Beweis für die vom Cardinal für Montmorency gehegten freundschaftlichen Gesinnungen.


  Richelieu sandte nämlich zur Zeit, wo Montmorency sich bereits zur offenen Rebellion bekannt hatte, nämlich im Juni 1632, Herrn von La Valette, welcher etwas später Cardinal wurde, in die Languedoc, wo der Herzog eben im Begriffe stand, eine Armee zu bilden.


  Herr von La Valette, ein Sohn des alten, stolzen Epernon und Bruder des Herrn von Candale, galt bis zum Jahre 1639 für einen der verläßlichsten Anhänger Richelieu’s, so daß sein eigener Vater von ihm als er Cardinul wurde, sagte: » Ce n'est pas le Cardinal de Valette, mais le valet du Cardinal.« [Das ist nicht der Cardinal Valette, sondern der Valet — der Knecht — des Cardinals. — Ein unübersetzbares Wortspiel.]


  Dieser väterliche Witz ist in der That durch die Correspondenz der beiden Cardinäle, welche sich im Bande von d'Auberh's Memoiren — Seite 240 bis 418 — vor findet, vollkommen gerechtfertigt, denn der Cardinal La Valette verstieg sich dabei (siehe Seite 243) so weit in seinen Ergebenheitsbetheuerungen, daß er sich bereit erklärte, Vater und Brüder zu opfern, wenn sie sich schuldig erweisen sollten.


  Herr von La Valette kehrte jedoch ganz unverrichteter Dinge aus der Languedoc zurück.


  Der Herzog von Montmorency hatte den Boten Richelieu's sehr freundlich, ja fast herzlich empfangen und bedauerte es selbst, die Partei Monsieurs ergriffen zu haben, meinte aber, da er einmal sein Wort gegeben, so könne er nicht mehr anders.


  »Monseigneur!« rief ihm La Valette beim Abschiede warnend zu, »bedenkt, daß Ihr dem Schaffote entgegeneilt.«


  »Ich hoffe.« entgegnete Montmorenry düster, »daß eine feindliche Kugel mich vor dieser Schmach bewahren werde.«


  Inzwischen war Gaston von Orleans in Frankreich mit einigen verwilderten Haufen über Burgund eingefallen. Monsieur lebte in der Einbildung, daß er sich jetzt in Frankreich nur zu zeigen brauche und Alles werde ihm zuströmen, ihn mit Jubel begrüßen und empfangen. Statt dessen schlossen vor ihm die meisten Städte ihre Thore, das Landvolk ergriff mit allem beweglichen Gute die Flucht, Haus, Hof und Ernte im Stiche lassend, und der ganze Zuzug, den er erhielt, bestand aus einigen Unzufriedenen vom Adel, welchen das strenge Regiment des Cardinals nicht behagte.


  Zur allgemeinen Mißstimmung, die sein Einbruch über die Grenzen in Frankreich selbst hervorbrachte, trugen jedenfalls das Meiste seine Truppen bei, denn diese bestanden aus desertirten deutschen Landsknechten, Wallonen, Neapolitanern und dem Auswurfe der spanischen Armee, durchwegs Marodeurs und Banditen, welche nur die Hoffnung auf reiche Beute unter Monsieurs Fahnen gelockt hatte. Diese Banden zählten zusammen nicht mehr als etwas über 2000 Mann mit nicht weniger als zehn Generälen. Die Truppen, welche der Herzog von Montmorency inzwischen in der Languedoc gesammelt, betrugen etwa 8000 Mann, und waren, was Disziplin betraf, anfangs nicht viel besser als das von Monsieur zusammengeraffte Gesindel.


  Der Einfall Gastons in Frankreich kam so unvermuthet, daß der Cardinal nicht in der Lage war, denselben zu verhindern. Er beunruhigte sich jedoch darüber nicht allzusehr, weil der Herzog von Lothringen in Folge des Handstreiches, der im letzten Winter seine sämmtlichen Festuugen in Frankreichs Hände gespielt hatte, sich wohl hütete, seinem Schwager irgendwelche ernstliche Unterstützung angedeihen zu lassen, und dadurch den letzten Rest seiner Souveränität in Gefahr zu bringen, denn Richelieu wünschte ja nichts sehnlicher als einen halbwegs stichhältigen Verwand, um Lothringen zu rauben, oder, wie man heutzutage sagt, zu annectiren.


  Von seinem Vorhaben, schon jetzt, nämlich im Monate Juni, in Frankreich einzufallen, hatte Gaston nicht einmal den Herzog von Montmorency benachrichtigt. Letzterem kam dieses unerwartete Ereigniß sehr ungelegen, denn er war mit der Organisation seiner kleinen Armee noch nicht zur Hälfte fertig und er fürchtete, daß die zuchtlosen Horden, welche Monsieur mitbrachte, die wenige Disciplin, die er mit vieler Mühe unter seinen eigenen Truppen hergestellt, wieder von Grund aus zerstören werden, wie es denn auch wirklich geschah.


  Richelieu, von Allem wohl unterrichtet und mithin die sogenannte Armee Monsieurs, der sich gegen Ende Juli mit Montmorency in der Languedoc vereinigt hatte, - nach ihrem wahren Werthe schützend, hielt es nicht der Mühe werth, besondere Rüstungen einzuleiten oder die Beobachtungscorps, die an der flandrischen und lothringschen Grenze standen, vorläufig auch nur um einen Mann zu schwächen. Er schrieb nur an Marschall Schomberg, der in Piemont stand, wo eine mehrwöchentliche Waffenruhe herrschte, folgenden Brief:


  »Mein lieber Marschall von Schomberg!


  »Nehmt von Eurer Armee 4000 Mann und vernichtet damit die 10.000 Strolche Monsieurs. Belästigt Euch nicht mit Gefangenen; was dem Schwerte entrinnt, laßt zur See oder über die spanische Grenze entlaufen. Wegen des Herzogs von Moutmorency und insbesondere wegen des Grafen von Moret werden Euch in Avigvon mein Gardelientenant Latil und ein gewisser Cabalero de Lerida weitere Befehle überbringen. Herrn von Latil könnt Ihr unbedingt vertrauen und laßt ihm in Allem und Jedem freie Hand. Wenn möglich, sucht die Schlacht in der Nähe von Castelnaudary herbeizuführen. Herr von Pontis, der seit vierzehn Tagen wieder in meiner Nähe sich befindet, arbeitet für Euch an einem herrlichen Operationsplane. Die Detailzeichnungen u.s.w. erhaltet Ihr in Avigvon von Latil. Euch im voraus als Sieger beglückwünschend, verbleibe ich Euer Freund


  »Paris, 18. Juli 1632. Richelieu.«


  Der Marschall von Schomberg machte sich bereits am 27. Juli, also am zweiten Tage, nachdem er diese Ordre erhalten, mit 4000 Mann auf den Marsch.


  Am 20, August stand er in der Languedoc und seinen geschickten Operationen war es wirklich gelungen, daß der Feind, ohne es selbst zu wissen und zu wollen, zur Concentrirung und Aufstellung seiner ganzen Macht bei Castelnaudary, wie es Richelieu gewünscht, veranlaßt wurde.


  Castelnaudary oder, wie es auch noch geschrieben wird, Chatel-Naudary war auch dazumal schon eine sehr belebte Handelsstadt und liegt im heutigen Departement Aude auf einer Anhöhe, in einer fruchtbaren Ebene am Südcanale und den Fresquels. In der Nähe ist das Becken von St. Ferréol, vom Südcanale gebildet. —- Castelnaudary war einst die feste Hauptstadt der Grafschaft Lauragais. Hier lieferten Raimund von Toulouse und Simon von Montfort 1212 eine blutige Schlacht. Im Jahre 1355 wurde es vom schwarzen Prinzen eingenommen, verbrannt und, nachdem es elf Jahre in Schutt gelegen, wieder erbaut.


  Der Operationsplan, welchen de Pontis ausgearbeitet hatte, war in der That vortrefflich, Marschall Schomberg kannte durch ihn alle Wege und Stege auf zehn Meilen in der Runde, denn wir dürfen nicht vergessen, daß es damals mit der Kartographie noch sehr übel aussah, da genaue trigonometrische Messungen nur für einzelne wenige Punkte, Catastralmappen und sonstige Detailkarten en gros, aber gar nicht vorlagen.


  Der überzahlreiche Feldherrnstab des Herzogs Gaston von Orleans hatte bisher an nichts weniger gedacht, als sich solche Behelfe für den eigenen Operationsrayon zu beschaffen; man lebte und schwelgte im Lager der Rebellen in den Tag hinein und unterschätzte die Handvoll königlicher Truppen, die gegenüberstanden. Schombergs kleine Armee beobachtete die musterhafteste Disziplin und wurde von dem Landvolke, welches auch in der Languedoc vor den zügellosen Banden Monsieurs überall Haus und Hof verlassen hatte, mit Lebensmitteln im Ueberflusse versehen, während seit Kurzem die Rebellen oft Tage lang an dem Nöthigsten Mangel zu leiden hatten.


  Die Lage von Monsieur begann kritisch zu werden, denn die Spanier sendeten bis Ende August noch immer nicht die versprochenen Hilfstruppen und eine Geldsendung von 600.000 Livres, die Gaston heimlich von Paris erhalten sollte, fiel in die Hände des Cardinals.


  Inzwischen rückte auch von Orleans her unter dem Befehle des Herzogs de la Force eine königliche Armee nach Süden, eine Maßregel, welche in den letzten Tagen dringend geboten schien, falls die Spanier den Rebellen wirklich zu Hilfe kamen.


  De la Forre belagerte im Vorbeimarsche das Schloß von Beaucaire, nahm es und ließ dem Commandanten, sowie allen seinen Officieren den Kopf vor die Füße legen. Das gleiche Schicksal traf von da an Jeden, der mit den Waffen in der Hand aufgegriffen wurde. Entsetzen befiel die Meuterer, für die es keine Rettung gab, als Schomberg, welcher auf den Höhen von Castelnaudary die Rolle eines Fabius Cunctator spielte, aufs Haupt zu schlagen und dadurch nicht nur Luft, sondern auch den fast gänzlich verlorenen moralischen Einfluß wieder zu gewinnen. Die Städte, welche vor den Agenten und Truppen der Rebellen die Thore schlossen, empfingen mit Jubel und als Retter die Vollstrecker der königlichen Autorität.


  Zu dieser sehr prekären Lage der »Abgeneigten« paßte äußerst schlecht der Hochmuth, welchen nichtsdestoweniger Gaston und Montmorency an den Tag legten.


  Richelieu, einen geheimen Wunsch des Königs errathend, beauftragte Schomberg einen letzten Versuch zu machen, um die Rebellen zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Sämmtliche Führer sollte eine wirklich sehr gelinde Strafe, nämlich blos das Exil, treffen. Diese Vorschläge langten von Paris am 31. August Mittags an.


  Schomberg beeilte sich einen gewissen Herrn Cavoye sogleich in das feindliche Lager als Parlamentär zu entsenden.


  Herr Cavoye that seine Schuldigkeit nach Kräften. Gaston von Orleans schwankte. Da aber trat Monmorency inzwischen und rief: »Geht, geht, Herr Cavoye, nach der Schlacht werden wir parlamentiren.«


  Cavoye ging und Gaston zog sich mißmuthig in seine Gemächer zurück; seine angeborne Feigheit hatte ihn überkommen und er traf ganz im Geheimen seine Vorbereitungen, um Montmorency und dessen ganzes Heer im Stiche zu lassen.


  Der Herzog von Montmorency, der diese Absicht Monsieurs errathen mochte, hatte Gaston doch schon wie oft in ähnlichen Fällen einer solchen erbärmlichen Handlungsweise sich schuldig gemacht, traf sogleich seine Vorbereitungen, um am nächsten Morgen die Entscheidungsschlacht zu schlagen.


  Vergeblich warnten ihn seine Freunde, darunter auch der Graf von Moret und der Marquis von Pisani, vor seinem tollkühnen Unternehmen. Sie beschworen ihn wenigstens noch drei Tage zu warten, um in dieser Zeit den Herzog von Elboeuf, der mit ein paar tausend Mann dem Herzog von La Force entgegengezogen war, zur Verstärkung wieder heranzuziehen. Alles umsonst.


  Am 1. September um acht Uhr Früh, als Montmorency bereits seine Truppen in Schlachtordnung aufgestellt hatte, bemächtigte sich Schomberg eines Hauses, das nur zehn Minuten von den Vorposten der Rebellen entfernt war, und machte diesen strategisch wichtigen Punkt zur Hauptwache.


  Montmorency nahm fünfhundert Mann und griff das gedachte Haus mit Ungestüm an. Die königlichen Truppen räumten es ohne vielen Widerstand«,denn kein einziger Tropfen Blut wurde dabei vergossen. Montmorency, durch diesen wohlfeilen Sieg berauscht, wies barsch den Parlamentär zurück, der um Gehör bat. Schomberg hatte ihm nämlich durch das Scheingefecht nur Gelegenheit geben wollen. daß er, ohne sein Wort zu brechen, nunmehr unterhandeln könne.


  Als er zurückkam, traf er in dem ersten Hause den Herzog Gaston, den Grafen von Moret, den Marguis von Pisani und den Marschall Rieux.


  »Prinz,« sagte Montmorency, »heute werdet Ihr über alle Eure Feinde siegen, aber Euer Schwert muß sich bis an das Heft blutig färben.«


  Der Prinz verabscheute bloße Degen und noch dazu blutgeröthete; er verfärbte sich, wendete die Augen ab und sagte kleinlaut:


  »Werdet denn Ihr Eure Reden vom Tode nicht aufgeben? Was Ihr jetzt thatet, hat gar keinen Einfluß auf das Weitere und gibt uns höchstens Hoffnungen.«


  »Nun,« erwiderte Montmorency mit stolzem Selbstbewußtsein, »wenn ich Euch auch nur Hoffnungen gebe, so thue ich doch mehr als der König, Euer Bruder, der Euch alle Hoffnungen nimmt und zwar sogar die, mit dem Leben davonzukommen.«


  »Glaubt Ihr?« entgegnete Gaston achselzuckend, »daß das Leben des muthmaßlichen Thronerben je gefährdet sein könne? Was auch geschehen mag, ich habe stets die Gewißheit, Frieden für mich und drei Personen zu machen.«


  Gaston zog sich nach diesen Worten in das anstoßende Zimmer zurück.


  Montmorency lächelte bitter und sagte zu dem Grafen von Moret, zu Pisani und Rieux, welche zurückgeblieben waren:


  »Ach! er will mit drei Personen entfliehen, seid Ihr es?«


  Alle Drei verneinten.


  »Nun gut!« rief Montmorency, »so schließt Euch mir an.«


  »Führt uns,« entgegneten alle drei Männer mit einer Stimme, denn alle drei fühlten gleich Montmorency das Unwürdige ihrer gegenwärtigen Lage und zogen deren längerer Dauer den Tod vor.


  Der Herzog von Montmorencv, mit den Farben des Prinzen geschmückt, bestieg einen Grauschimmel und ritt bis auf fünfzig Schritte an die feindliche Linie heran, als ob er sich durch die königlichen Scharfschützen absichtlich wolle tödten lassen.« — Aber kein einziger Schuß fiel auf ihn, denn der Graf von Moret ritt unmittelbar an seiner Seite und dessen Leben, so gebot es ein strenger Befehl des Cardinals, durfte nicht mitgefährdet werden.


  Nach dieser Recognoscirnng kehrte Montmorency zum Gros seiner Truppen zurück. Den rechten Flügel übernahm er selbst, den linken überließ er dem Grafen von Moret, das Centrum sollte Gaston, welchem Marschall Rieux beigegeben war, rommandiren.


  Nach dem ersten Schuß abersalvirte sich der tapfere Herzog von Orleans, indem er unter einem nichtigen Vorwande nach Castelnaudary im Galoppe zurückritt, es Rieux überlassend, seinen Platz ganz nach Belieben auszufüllen.


  Es ist begreiflich, daß dieses Benehmen Monsieurs auf seine Truppen, welche ohnehin nur von sehr geringer Kampflust beseelt waren, den demoralisirendsten Eindruck machte. — Die Mehrzahl der Fähnlein im Centrum bestand aus Italienern, welche, Rieux und seine Officiere mochten dagegen thun, was nur in Menschenkräften stand, dem Beispiele ihres obersten Kriegsherrn folgend, nach den nächsten paar Schüssen »Kehrt Euch« machten und in zügellosester Unordnung das unglückliche Castelnaudary überschwemmten, dort plünderten und zahllose Gräuel aller Art begingen.


  Die Deutschen, Wallonen und Spanier, aus denen die beiden Flügel bestanden« hielten eine Weile wacker Stand.


  Rieux, wüthend über die schmachvolle Feigheit Gastons und des Centrums, schwenkte mit den paar hundert Mann, die bei ihm aushielten, nach dem rechten Flügel zu dessen Verstärkung.


  Schomberg, seinen Vortheil gewahrend, ließ schnell die wichtige Position besetzen, welche das verschwundene Centrum des Feindes innegehabt, und trennte auf diese Weise dessen beide Flügel, welche zusammengenommen aber noch immer numerisch stärker gewesen wären als die ganze königliche Armee.


  Verfolgen wir jetzt etwas näher die Vorgänge auf den beiden Flügeln, Montmorenty stellte sich auf seinem, nämlich dem rechten Flügel, an die Spitze einer Schwadron leichter Reiterei, setzte über einen Graben und schlug einen schmalen Weg ein, auf welchem ihm nur Wenige zu folgen vermochten. Darunter Rieux, der ihn vor dieser neuerlichen Thorheit warnte. Am Ende des Weges war eine Abtheilung königlicher Infanterie aufgestellt. Auch einige Chevauxlegers kamen dazu.


  Dem Commandanten dieser Reiter zerschoß der Herzog von Montmorency den Arm, erhielt aber selbst drei leichte Wunden. Ohne auf dieselben zu achten, stürmte er weiter. Er erhielt noch zwei Wunden.« Endlich stürzte sein Pferd; er selbst wurde in Folge des Bluverlustes halb ohnmächtig und rief in diesem Zustande mehrmals seinen Namen aus.


  Als Montmorenry gefallen war, trat auf den beiden Flügeln der Rebellen die heilloseste Verwirrung ein und hatte natürlich eine zügellose Flucht zur Folge.


  Die ganze Schlacht, wenn dieses Pêle-mêlo von Feigheit und Tollkühnheit überhaupt einen solchen Namen verdient, zumal der officielle Bericht Schombergs den Verlust der königlichen Truppen mit acht Todten und zwei Verwundeten angibt, hatte kaum eine Stunde gedauert, nach deren Verlauf die ganze Armee Monsieurs, von Castelnaudary und Umgebung wie weggeblasen schien. Von den Italienern des Centrums wurden alle, welche aus der Stadt nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen und den einrückenden Truppen Schombergs dort in die Hände fielen, ohne Umstände dutzendweise theils fusilirt, theils anfgehängt.


  Auf dem linken Flügel, den der Graf von Moret commandirte, entbrannte der Kampf um etwa zehn Minuten später als auf dem rechten, also fast in demselben Momente, wo Montmorency bereits fiel.


  Moret, dicht hinter ihm der Marquis von Pisani mit einem Fähnlein Fußvolk, schickte sich an, einen Verhau zu nehmen, der den Uebergang durch die Furth eines tiefen Mühlgrabens wehrte und den Schlüssel zur Umgehung des Feindes und einer Vereinigung mit dem eigenen rechten Flügel bildete.


  Hinter dem Verhaue stand Latil, neben ihm ein junger Capuzinermönch. Beide blickten so neugierig und unbefangen nach den Anstürmenden, als gelte es ein bloßes Scheinmanöver auf dem Exercirplatze.


  Der Graf von Moret erblickte den Gascogner, dem er bis auf etwa fünfzig Schritte nahegekommen war.


  »Ha, lügnerischer Hund!« schrie Moret, in die äußerste Wuth gerathend, »deine letzte Stunde soll heute geschlagen haben!«


  »Schlagt an — Feuer!« kommandirte er, zur Seite springend, den Musketieren hinter ihm.


  Eine volle Decharge krachte aus hundert Läufen.


  »Stürmt!« rief Moret unmittelbar hieran und stürzte mit gezücktem Degen auf den Verhau los.


  Von Latil, dem Mönche und der königlichen Mannschaft war nichts zu sehen.


  »Rette sich, wer kann!« erscholl es plötzlich in der Ferne aus ein paar tausend Kehlen.


  Die anstürmenden Musketiere, welche dem Verhaue bereits auf zwanzig Schritte nahegekommen waren, stutzten und hielten im Laufe inne.


  »Vorwärts, vorwärts!« riefen Moret und Pisani, und um den Unschlüssigen Muth zu machen, stellten sie sich an die Spitze und schritten dem Verhaue muthig näher.


  »Rette sich, wer kann!« erscholl es neuerdings, und in die Rufe der wildesten Verzweiflung mischte sich das Geschrei: »Montmorency ist todt, Montmorency ist gefangen, Alles verloren; rettet Euch, rettet Euch!«


  Morets Fähnlein und das nachrückende Gros des linken Flügels wandte sich jetzt wie ein Mann zur Flucht.


  Zu spät gewahrten Moret und Pisani, daß man die Aufgabe, den Verhau zu stürmen, ihnen allein übrig gelassen.


  »Zurück! Zurück!« schrie Pisani, der zuerst gewahrte, daß das Fähnlein hinter ihnen das Fersengeld gegeben.


  Aber sowohl für ihn als den Grafen von Moret war es zur Flucht zu spät geworden.


  Der Verhau öffnete sich auf drei Seiten auf einmal; über vierzig königliche Arquebusiere stürzten hervor. In einem Augenblicke war Moret zu Boden geworfen und gebunden. Der bucklige Marquis suchte nun in der schleunigsten Flucht sein Heil, aber mit wahren Löwensprüngen hatte ihn Latil in der nächsten Minute ein und zwang ihn zum Stehen.


  »Ich könnte Euch niederschießen lassen wie einen Hund, « rief der Gascogner vor Zorn glühend, »aber ich bin kein Meuchelmörder wie Ihr; ich will Euch die unverdiente Ehre gönnen, als Edelmann zu fallen.«


  Der Marquis von Pisani knirschte mit den Zähnen. An ein Entrinnen war nicht zu denken. Er stellte sich also zur Wehre.


  Latil, der an seiner Fechtkunst nichts eingebüßt hatte, machte es kurz. Auf den ersten Ausfall durchbohrte er seinem Gegner die linke Schulter. Pisani stöhnte vor Schmerz, Latil hätte ihm jetzt leicht den Garaus machen können. Statt dessen ließ er ihm aber einige Sekunden Zeit, sich wieder zu sammeln.


  Der Marquis, welcher,begriff, daß es der Gascogner auf sein Leben abgesehen hatte, wollte es so theuer als möglich verkaufen.


  Aber was vermochte er, nach dazu vom Blutverluste bereits merklich erschöpft, gegen die überlegene Kraft und Gewandtheit des routinirten Klopffechters, der den Kampf absichtlich in die Länge zog, um die Leiden seines Opfers zu verlängern.


  Endlich nach zehn Minuten machte Latil den letzten Ausfall.


  Pisani, von des Gascogners Klinge mitten durchs Herz getroffen, stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben, zu Boden.


  Der Stammhalter der Familie Rambauillet war augenblicklich eine Leiche. — Die unehrenhafte, hinterlistige Weise, in der er sich vor vier Jahren gegen Latil in Meister Soleil's Wirthschaft »zum gefärbten Barte« betragen, läßt uns sein gewaltsames Ende gewissermaßen als die Sühne eines begangenen Verbrechens erscheinen.


  Latil steckte ruhig seinen blutgefärbten Degen in die Scheide und kehrte zur Gruppe zurück, in deren Mitte der Graf von Moret als Gefangener sich befand.


  Der Gascogner salutirte ehrerbietigst vor dem Sohne Heinrichs IV. und sagte:


  »Wenn Monseigneur mir sein Ehrenwort gibt, keinen Fluchtversuch zu machen, so werden diese eines Anton von Bourbon unwürdigen Fesseln sogleich beseitigt sein«


  Der Graf van Moret blickte lange vor sich hin, in ernstes Schweigen versunken. Als aber die Siegesfanfaren der königlichen Truppen von allen Seiten erschallen und die fliehenden Colonnen des Rebellenheeres in der Ferne nur mehr wie dunkle Linien erschienen, wandte sich der Graf tief — aufseufzend zu Latil und sprach:


  »Ich gebe Euch hiermit das verlangte Ehrenwort.«


  Der junge Capuzinermönch, der in der Nähe stand und die ganze Zeit übers den Grafen mit glühenden Blicken starr betrachtet hatte, stürzte auf Moret und löste ihm die Fesseln.


  Dieser blickte erstaunt auf den Mönch, den er erst jetzt gewahrte, und sagte mit Resignation:


  »Also so schnell soll es mit mir abgethan werden, daß Ihr bereits den Mönch für meinen letzten Gang in Bereitschaft habt?«


  »Oho!« lachte Latil, »aber müßte der Kopf des lügnerischen Hundes, der hier vor Euch steht, fallen, bevor dem Sohne meines großen Heinrich auch nur ein Haar gekrümmt würde.«


  »Wie, der Cardinal trachtet mir nicht nach dem Leben?« rief der Graf von Moret ebenso erstaunt als ungläubig.


  »Fällt ihm nicht ein« entgegnete Latil sehr bestimmt, aber kurz, weil er befürchtete etwa zu viel zu sagen.


  »Welche Strafe steht mir bevor?« frag der Graf von Moret, der sich schon für einen verlorenen Mann gehalten, neu auflebend.


  »Die Strafe überläßt Seine Eminenz Euch, Monseigneur!«


  »Mir, wie so?«


  »Der Cardinal,« entgegnete Latil ruhig und ein ungewöhnlicher Ernst spiegelte sich in seinen Mienen, »der Cardinal hegt eine viel zu gute Meinung von Euch, Monseigneur, um nicht vorauszusetzen, daß das Bewußtsein der Schmach. sich mit den Feinden Frankreichs liirt zu haben, in Euch bei zweckmäßiger Gestaltung Eurer künftigen Verhältnisse sehr bald erwachen müsse, und die Gewissensbisse darüber für einen Sohn des großen Königs die ärgste Strafe sein werden.«


  »Und was versteht Seine Eminenz unter einer zweckmäßigen Gestaltung meiner künftigen Verhältnisse?« begann der Graf von Maret in fieberhafter Spannung.


  »Daß Ihr, Monseigneur, für längere Zeit den Einflüssen der sündigen Welt entzogen und in den moralischen Betrachtungen, welche Eure Strafe bilden sollen, nicht gestört werdet.«


  »In welchen Kerker habt Ihr mich abzuführen?« frag der hohe Gefangene, mit dumpfer Ergebung in sein Schicksal.


  »Monseigneur!« rief Latil, »Ihr seid heute sehr schwarzseherisch gelaunt; zuerst hattet Ihr Visionen van Galgen und Rad und jetzt spiegelt Euch Eure lebhafte Phantasie etwas von Hals- und Fußeisen vor; so schlimm ist es um einen Anton von Bourbon nicht bestellt, so lange ein Richelieu die Geschicke Frankreichs lenkt.«


  »So sprecht endlich, was hat man mit mir vor?« erwiderte ungeduldig der Gefangene.


  »Bis auf Weiteres, Monseigneur, « sagte Latil ruhig, »werdet Ihr die Gastfreundschaft der ehrwürdigen Capuziner in Toulouse in Anspruch nehmen, und dieser junge Mönch hier wird dahin Euer Führer sein. Meine Aufgabe ist Euch gegenüber gelöst und, da Ihr Euer königliches Ehrenwort gabt, nicht zu entfliehen, könnt Ihr die übrigen Personen Eurer Escorte selbst bestimmen.«


  »Ich will vorläufig für todt gelten in dieser Welt,« murmelte düster der Graf von Moret, »und wenn eine Bitte mir gestattet ist, so sprengt das Gerücht aus, daß ich gefallen bin.«


  »Dann hegt Ihr wohl keinen Widerwillen, Euch mit dieser Kutte schon hier zu maskiren?«« frug Latil lauernd und reichte dem Gefangenen das braune Ordensgewand eines Capuzinermönchs.


  Der Graf von Moret riß sich sein goldgesticktes Wams vom Leibe, warf sich in die Kutte und nachdem er sein Antlitz tief in die Capuze verhüllt hatte, bestieg er den Gaul, welchen ihm Latil verführen ließ.
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  V.


  Montmorency's Ende.


  Als Montmorenry in die Hände der königlichen Truppen gefallen war und wieder zur Besinnung kam, dachte er an den Tod und bat um einen Geistlichen. Dann zog er einen Ring von dem Finger und ersuchte, denselben seiner Gemahlin zu senden.


  Nach auf dem Schlachtfelde nahm man ihm die Rüstung ab, was ihm eine große Erleichterung verschaffte. Dann trug man ihn in dasselbe Haus, welches er des Morgens so wohlfeilen Kaufes mit Sturm genommen. Ein Wundarzt verband ihm seine Wunden. Hierauf wurde er nach Castelnaudary geschafft.


  In diesem Orte mußte er durch mehrere Wochen zurückgelassen werden, bis sein leidender Zustand seinen Weitertransport gestattete.


  Inzwischen hatte der König den Gerichtshof von Toulouse zur Untersuchung des letzten Aufruhrs delegiert.


  Richelieu hielt den bevorstehenden Proceß für so wichtig, daß er Ludwig XIII. Bestimmte, an der Spitze einer kleinen Armee sich persönlich nach Toulouse zu begeben.


  Der Cardinal hatte aber hierbei mehrere Nebenabsichten. Erstens wollte er, daß der König sich durch die Reise etwas zerstreue, denn die Ereignisse der letzten Zeit hatten wieder sein Gemüth sehr verdüstert, zweitens wurde der Etappenmarsch mit der den König escortirenden Armee von Richelieu sehr fleißig dazu benützt, die Köpfe der Unzufriedenen in allen jenen Gegenden, durch die man kam, so ganz en passant nach einem sehr summarischen Verfahren schockweise abschlagen zu lassen, endlich durfte der erste Minister hoffen, daß der König in Toulouse weit weniger den Agitationen zur Begnadigung Montmorencys ausgesetzt sein werde, als in Paris, und Richelieu hielt es für unbedingt nothwendig, daß dieses Mal zur Abschreckung vor ähnlichen Aufständen wie der letzte nicht nur viel, sondern auch edles Blut fließe. Vom Cardinale aus war daher der Herzog Heinrich II. von Montmorency bereits von der Stunde an gerichtet, als dieser den Vermittler La Valette unverrichteter Dinge nach Paris reisen ließ.Einen noch weiteren und sehr triftigen Grund, der es Richelieu wünschenswerth machte, der Stadt Toulouse persönlich einen Besuch abzustatten, werden wir später kennen lernen.


  Am 22. October 1632 traf endlich der Herzog von Montmarency in Toulouse ein. Der König« welcher mit dem Cardinal fast gleichzeitig dort angekommen war, erließ am 25. October das königliche Patent, welches das Parlament von Toulouse beauftragte, Mantmorency’s Proeeß zu instruiren.


  Am 27. wurde der Herzog bereits den Richtern vorgeführt.


  Anfangs bestritt er die Competenz des für ihn bestellten Gerichtshofes, da es nur den Pairs von Frankreich zustehe, über ihn zu Gericht zu sitzen.


  Aber noch in demselben Verhöre annullirte er seine kurz zuvor eingelegte Verwahrung mit den Worten:


  »Was hilft es mir, um mein Leben zu feilschen? Ich würde in Paris ebenso gut zum Tode verurtheilt werden, wie hier.«


  Als er nach diesem ersten Verhöre in seine Gefängnißzelle zurückkehrte, schnitt er seinen Bart ab und schickte ihn seiner Frau.


  Binnen zwei Tagen war der ganze Prozeß des Herzogs von Montmorency zu Ende geführt. Das Urtheil lautete, wie es leicht vorausgesehen werden konnte, auf Tod durch Enthauptung.


  Bevor wir mit dem weiteren Verlaufe des tragischen Endes des Herzogs von Montmorency uns beschäftigen, wollen wir uns wieder etwas nach Monsieur umsehen, der bei Castelnaudary eine neuerliche so glänzende Probe seiner Tapferkeit abgelegt hatte.


  Als er den unglücklichen Ausgang der Schlacht erfuhr, geberdete er sich wie unsinnig und erging sich in den gröbsten Schmähreden über Montmorency und alle seine übrigen Generäle.


  In seiner Kopflosigkeit wäre er in Castelnaudary beinahe auf ein Haar den königlichen Truppen in die Hände gefallen; der Geistesgegenwart des Marschall Rieux, der nach Montmorencys Fall durch ein halbes Wunder der Gefangenschaft entging und dem Herzoge Gaston von Orleans die Kunde von der ganzen Größe des hereingebrochenen Unglücks zuerst überbrachte, gelang es jedoch Monsieur, sich auf Umwegen nach dem von Castelnaudary nur einige Meilen entfernten Beziers zu retten.


  Beziers liegt im heutigen Departement Herault, in einer der schönsten und fruchtbarsten Gegenden des südlichen Frankreichs, auf seiner Anhöhe am linken Ufer der Orde, über welche eine lange steinerne Brücke führt, ein wahres Meisterwerk der Baukunst. Der Languedoc-Canal verbindet Beziers mit Cette und dem mittelländischen Meere. Eine Merkwürdigkeit von Beziers ist eine aus der Römerzeit stammende Wasserleitung, welche aber nicht die Bestimmung hatte, Wasser zuzuführen, sondern Wasser fortzuschaffen, indem sie nämlich zur Austrocknung des Sumpfes und Sees von Montady diente, den sie in ein höchst fruchtbares Land verwandelt hat. Der eigentliche Gründer von Beziers ist Julius Cäsar, welcher in Biterrae, so hieß es dazumal und gehörte zum Gebiete der Tectosagen, die siebente Legion stationirte, wovon es den Beinamen Septimanorum erhielt. Ueber ein Jahrhundert, und zwar bis zum Jahre 732 nach Christi Geburt, befand Beziers sich im Besitze der Saracenen. Carl Martell vertrieb sie zwar, zerstörte aber auch die Stadt, damit die Mauren sich nicht wieder in ihr festsetzen könnten. Zur Krone Frankreichs gehörte Beziers seit 1258, nämlich seit es der Graf von Barcellona an Ludwig IX. Abtrat. Die Albigenser erhoben Beziers zu ihrer Hauptstadt; bei dem ersten Kreuzzuge gegen dieselben (1209) wurden alle Einwohner niedergemacht. In den nachfolgenden bürgerlichen und Religionskriegen wurde Beziers noch öfters verheert, aber dessen äußerst günstige Lage zog immer wieder neue Colonisten dahin. Bischöfe von Beziers gab es schon sehr frühe und zählt dermalen diese Stadt mit nicht ganz 19.000 Einwohnern zwölf große Kirchen. Synoden und Kirchenversammlungen wurden in Beziers abgehalten: 356 wegen der Arianer, 1233 und 1255 gegen die Albigenser und andere sogenannte Ketzer, 1279, 1280, 1299 und 1351 in verschiedenen kirchlichen Zänkereien.


  Beziers war eine von den wenigen Städten, welche für Monsieur entschieden Partei ergriffen hatten. Dabei kamen aber keineswegs große Sympathien für den Bruder Ludwigs XIII. ins Spiel, sondern der Haß gegen die französische Herrschaft überhaupt trieb diese Stadt zur Empörung. Zur damaligen Zeit gab es noch keinen französischen Nationalgeist von heute. In Süden, und zwar namentlich in der Provence, in der Languedoc, in Ravarra, in der Bretagne, galt Frankreich mehr für einen geagraphischen Begriff als für einen wirklich existirenden Einheitsstaat, diesem Ideale Richelieu's, das erst Ludwig XIV. zu verwirklichen vermochte, denn diese Länder konnten den Verlust ihrer einstigen Souveränität nach immer lange nicht verschmerzen. Selbst die französische Sprache war zu jener Zeit in den genannten Provinzen nach keineswegs allgemein verbreitet.


  Gaston von Orleans, aller Mittel entblößt, würde in Beziers am Nothwendigsten Mangel gelitten haben, wenn nicht diese Stadt für seinen Unterhalt Sorge getragen. — Die Bürger von Beziers rüsteten sich indessen, um im Vereine mit den Paar hundert Landsknechten, die vom versprengten Rebellenheere sich dahin geflüchtet hatten, Stadt und Citadelle mannhaft zu vertheidigen. — Sie schwuren, sich eher unter dem Schutte ihrer Häuser zu begraben, bevor sie den Truppen des Königs die Thore öffnen würden.


  Sich ein solches Mausoleum zu setzen, überhaupt zu fechten, zu sterben, war durchaus nicht nach Monsieurs Geschmack. — Er schickte deshalb im geheimen Unterhändler zum Könige, um für seine Person zu parlamentiren. Was mit seinen Anhängern geschah, war ihm natürlich ganz gleichgültig. Für Montmorency verwendete er sich bei dieser Gelegenheit nur einmal, und zwar blos der Form wegen, denn es freute ihn sogar, daß der Herzog, welcher ihm in all und jedem sein geistiges und moralisches Uebergewicht fühlen gelassen, jetzt so recht in der Tinte saß. — Wärmer nahm er sich für Rieux, Pay-Laurent, Coigueaux und Andere, die zu Beziers in seiner nächsten Umgebung sich befanden, an, aber auch nicht aus Besorgniß um deren Heil, sondern weil er wußte, daß diese Herren ihn scharf im Auge behielten und seine Flucht aus Beziers verhindert haben würden. — Auf diese Flucht sann er Tag und Nacht, denn in Beziers wurde ihm bereits sehr schwül in Folge der tapferen Haltung von dessen Bürgern, und bei einem Kampf auf Leben und Tod mitzuthun, widerstrebte ganz und gar seiner feigen Natur.


  Der König bewilligte in der That seinem Bruder und dessen ganzem Gefolge freien Abzug aus Beziers und wies ihm Tours bis auf Weiteres zum Aufenthalte an. — Bei Erhalt dieses Pardon geberdete sich Monsieur unsinnig vor Freude, wie ein Schulbube, welchem die wohlverdiente Ruthe für diesmal geschenkt wird.


  Monsieur und sein ganzer Hofstaat verließen Beziers unter dem Verwende einer Recognoscirung, da sich in der Nähe ein ganzes Regiment königlicher Cavallerie zeigte.


  Die Bürger von Beziers freuten sich über diesen mannhaften Entschluß Gastons; aber in Wuth und Verzweiflung brachen sie aus, als sie zu spät inne wurden, daß die königliche Cavallerie nur erschienen war, um Monsieur und seinem Gefolge als Escorte nach Tours zu dienen. — Eine Weile unschlüssig, ob sie etwa jetzt ihre Unterwerfung unter die königliche Autorität anzeigen sollten, wurden sie von dieser jedenfalls klugen Maßregel durch spanische Agenten abgehalten, welche ihnen die Hilfe Spaniens zusicherten. In der That landeten auch bald darauf in Cette einige wohlausgerüstete Fähnleins Spanier, welche zugleich namhafte Vorräthe an Munition und Proviant mit sich nach Beziers brachten. Das Schicksal dieser unglücklichen Stadt war hiermit entschieden.


  Richelieu, zur Stunde auf zu vielen Seiten beschäftigt, ließ vor der Hand das rebellische Beziers unbehindert, aber wenige Monate darauf, im März 1633, erschien plötzlich Schomberg vor dieser Stadt mit vielen schweren Geschützen. Nach tapferer sechs wöchentlicher Vertheidigung war die Citadelle zu Beziers in Schutt verwandelt, die Stadt selbst gestürmt.Eine schwere Züchtigung erlitt der Rest der rebellischen Bürgerschaft, von welcher ohnehin mehr als zwei Drittheile bereits im Kampfe gefallen waren. — Die sämmtlichen Befestigungen Beziers wurden geschleift. Seit dieser Zeit spielte Beziers bei den Aufständen im Süden nie mehr eine hervorragende Rolle.


  Auf dem ganzen langen Wege von Beziers bis nach Tours war Monsieur zum »Ritter von der traurigen Gestalt« verurtheilt. Er stand unter der allerstrengsten Bewachung der ihn begleitenden königlichen Reiter, und in den Städten, die man passirte, konnte er mit eigenen Ohren die lautete und kernigen Lobreden über seine Tapferkeit und seine sonstige ehrenhafte Haltung vernehmen.


  Auf ausdrücklichen Befehl des Königs durften ihm nirgends die einem Prinzen des königlichen Hauses gebührenden Ehrenbezeigungen geleistet werden.


  Monsieur kam in Tours fast zur selben Zeit an, als der Proeeß von Montmorency seinem tragischen Schlusse nahte, und mit diesem wollen wir uns jetzt weiter beschäftigen.


  Der Herzog benahm sich in den weiteren zwei Verhören, die er noch zu bestehen hatte, ebenso würdevoll, als er sich mit christlicher Demuth in sein Schicksal fügte.


  Auf die Frage, ab er die Größe seines Verbrechens erkenne und ab er bereit sei, Gott und den König deshalb um Vergebung anzuflehen, erwiderte er:


  »Wenn der-König mich begnadigt, werde ich ihm besser dienen als je, und ich wünsche nichts sehnlicher als den Rest meines Lebens und meines Blutes seinem Dienste weihen zu können, um auf diese Weise gut zu machen, was ich begangen habe.«


  Als er sein Todesurtheil vernommen, zeigte er keinerlei Bestürzung oder Unruhe. — Er sprach mit seinen Freunden, schrieb an seine Gattin, brachte alle seine Angelegenheiten in Ordnung und nahm von seinen Dienern Abschied.


  In dem Briefe an seine Gattin ersuchte er selbe, drei Gemälde an drei bezeichnete Personen zu schenken, unter denen seltsamer Weise, auch Richelieu sich befand.


  Es fehlte nicht an Verwendungen von allen Seiten, um wenigstens Montmorencys Lebens zu retten. Umsonst riefen seine Gemalin und seine Schwester, die Prinzessin von Condé, des Königs Gnade persönlich an.


  Beide wurden mit harten Worten abgewiesen. Keine Gnade!


  Denn ein unglücklicher Zufall versteinerte Ludwigs XIII. Herz gegen alle Bitten zu Gunsten Montmorency’s.


  Dieser trug nämlich am Arme ein seines Goldbracelet mit einem Medaillon in der Mitte. In diesem Medaillon befand sich en miniature das wohlgetroffene Porträt der — Königin Anna. — Auf welche Weise der Herzog zu diesem Schmucke gekommen war, weiß Niemand. Wir haben jedoch bereits früher erwähnt, daß Montmorency vor der Buckingham-Affaire in Anna von Oesterreich verliebt gewesen sei und seine eigene Gemahlin in letzterer Zeit diese eingeschlafene Leidenschaft in ihm absichtlich wieder wachgerufen habe.


  Wenige Tage bevor der König in Toulouse eintraf, wurde Montmorency unglückseliger Weise von seinen Gefangenwärtern bei der Betrachtung des geöffneten Medaillons überrascht; man nahm es ihm ab und meldete den Vorfall dem Könige.


  Von dieser Stunde an hatte Ludwig XIII. auf alle Gnadengesuche, die für den Herzog von Montmorency einliefen, blos die eine Antwort:


  »Mein Bruder muß bestraft werden.«


  Eine seltsame Art, Gaston von Orleans dadurch zu strafen« daß man dem Herzog von Montmorenry den Kopf abschlug.


  Cardinal Richelieu fühlte im letzten Augenblicke für den Verurtheilten ein menschlich Rühren, obwohl auch er bisher all den Bittstellern entgegnete: »Ein Christ muß die erlittenen Beleidigungen verzeihen, aber ein Minister hat die Pflicht sie zu ahnden.«


  Er wollte einen Mittelweg einschlagen, nämlich das Urtheil über den Herzog aufrecht erhalten, aber die Hinrichtung bis auf Weiteres — vielleicht sogar ad calendas graecas — verschieben. — Der König, der doch fast in Allem von Richelieu beschwatzt werden konnte, blieb unerschütterlich, denn er lechzte seit ein paar Tagen nach dem Blute Montmorency’s, dem er vielleicht noch zehn Hochverrathe, nicht aber die vermeintliche Kränkung seiner ehelichen Rechte zu verzeihen vermochte.


  Das Einzige, was der Cardinal erreichen konnte, war die Nachsicht der Güterconfiscatian, wodurch der Familie von Montmorencys ein namhaftes Vermögen erhalten blieb.


  Montmoreney erbat sich, nachdem er sein Urtheil vernommen, sogleich einen Geistlichen. Dieser erwirkte, ohne Wissen des Verurtheilten, auf Andringen seiner Familie einen Aufschub der Hinrichtung von vierundzwanzig Stunden unter dem Vorwande, der Herzog sei noch nicht hinlänglich zum Tode vorbereitet.


  Der alte Herzog von Epernon wagte einen letzten Versuch. Dieser hochbetagte Greis kniete vor dem Könige nieder und bat ihn, dem Montmorency zu verzeihen. Der König drehte sich halb zur Seite und sagte nach einer langen Pause in sehr barschem Tone:


  »Geht, geht!«


  Epernon, noch immer auf den Knien liegend, faltete flehend die Hände.


  »Geht, bei Gott ist Gnade! wiederholte der König und stampfte wüthend mit dem Fuße.


  Epernon ging. Jedermann sah es klar ein, daß der Verurtheilte nur durch ein Wunder gerettet werden konnte.


  Das Einzige, was Ludwig XIII. noch bewilligte, war, daß die Enthauptung des Herzogs statt auf öffentlichem Platze im Hofe des Rathhauses von Toulouse vollzogen werden dürfe.


  Montmorency legte ein Gewand von weißer Leinwand an und als man ihn zum letzten Gange abholte, warf man ihm einen alten Soldatenmantel über und gab ihm ein Crucifix in die Hand. So führte man ihn in die Capelle. Am Altare kniete er nieder, betete und hörte die zweite Verlesung seines Urtheils an. — Nachmals machte man in dieser letzten Stunde einen Versuch bei dem Könige, der aber als Erwiderung dem Henker den Befehl sandte, sich zu beeilen.


  Montmorency ließ sich die Hände binden und die Haare abschneiden, die er nach damaliger Sitte lang trug. Dem Henker empfahl er Sorge zu tragen, daß sein Kopf nicht auf die Erde rolle; dann schritt er aus der Capelle in den Hof, wo das Schaffot aufgebaut war, stieg festen Schrittes die Stufen hinan, kniete nieder und legte sein Haupt auf den Block.


  »Ueber dem Block,« so lautet der Bericht eines Augenzeugen, »hing eine Art Breitbeil zwischen zwei Brettern an einem Stricke, an welchem es heruntergelassen wurde. Da es aber nicht gut hing, sagte Montmorency zum Henker: »Wartet einen Augenblick.« — Nach diesen Worten ließ er das Fallbeil anders stellen, winkte dann, daß er bereit sei und rief: »Mein Gott« nimm meine Seele auf!« Das Beil wurde losgelassen und der Kopf war vom Rumpfe getrennt.


  So weit der Bericht eines Augenzeugen, der uns belehrt, daß die Guillotine der ersten Revolution keine neue, sondern höchstens eine verbesserte Erfindung ist.


  Sobald der Kopf gefallen war, öffnete man die Thore des Rathhauses und das Volk drang in Schaaren ein.


  Der Herzog von Montmorency zählte, als er auf eine so tragische Weise endigen mußte, erst achtunddreißig Jahre, denn er war am 30. April 1595 in Chantilly geboren, nämlich in dem Stammsitze des berühmten Hauses Condé an der Nonnette im Departement Oise. Von dem Schlosse und dem einst prachtvollen Parke ist noch ein Theil erhalten. In der großen Revolution des vorigen Jahrhunderts wurde fast das ganze Besitzthum auf wahrhaft vandalische Weise zerstört, darunter auch der merkwürdige Marstall für 250 Pferde, welcher ein wahres Weltwunder der Baukunst gewesen sein mag. Beim Abbruche der Schloßcapelle fand man den Leichnam des edlen Admirals von Coligny, der hier, nachdem er vom Galgen von Mantfaucon abgeschnitten worden war, seine letzte Ruhestätte fand. Mit Herzog Heinrich II. von Montmorency starb die ältere Linie dieses an großen Helden so reichen Hauses aus.


  Seine Frau zog sich nach Maulins in ein Kloster zurück, wo sie ihrem unglücklichen Gemahl, an dessen frühem Tode ihre politischen Intriguen wohl die Hauptschuld trugen, ein prachtvolles Monument errichten ließ. Ihre Reue und ihr Schmerz waren ebenso grenzenlos als lange, denn sie verstarb erst am 5. Juni 1666, verbrachte also fast dreiunddreißig Jahre in dein selbstgewählten Asyle ihrer bitteren Leiden.
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  VI.


  Eine gestörte Hochzeit.


  Einen Tag nach der Hinrichtung Montmorencys verfügte sich in später Abendstunde der Cardinal Richelieu in das Kloster der Capuziner zu Toulouse.


  Innerhalb der Klosterpforte erwartete ihn der junge Capuziner, welchen wir bereits in Latilis Gesellschaft bei Castelnaudary angetroffen haben.


  Der junge Mönch erfreute sich eines üppigen Haarwuchses im Gesichte, denn sein rabenschwarzer Bart, obwohl nicht sehr lange, schien dennoch dicht zu sein und bedeckte derart sein unteres Antlitz, daß von seinen Wangen nur sehr wenig zu sehen war.


  »Nun,« frug der Cardinal leise den Mönch, der sich vor ihm tief verneigte, »nun, mein lieber de Lerida, wie bekommt Euch hier der Aufenthalt im Kloster? Ahnt wirklich Niemand, daß Ihr jemand Anderer sein könntet, als jener famose Cabalero, der wegen seines letzten Duells, mit Seiner Majestät Erlaubniß in diesen Mauern durch einige Zeit Buße thun will?«


  »Selbst der Prior heilt mich für einen Spanier,« erwiderte der Büßer ebenso leise. »Mein Incognito ist also bis jetzt vollkommen gewahrt, obgleich, ich gestehe es offen, mein Blut etwas allzuheiß wallt in s einer Nähe. Eminenz, wenn ich aus der Rolle falle, die ich auf Euren Befehl hier spiele, so ist es wahrlich nicht meine Schuld.«


  Die Blicke des Laienbruders erglänzten bei diesen Worten in einer leidenschaftlichen, verlangenden Weise, welche sehr schlecht zu seinem Gewande paßte.


  »Steht Ihr mit dem Grafen von Moret auf gutem Fuße?« frug Richelieu weiter.


  »Auf dem allerbesten seit dem Augenblicke seiner Gefangennahme.«


  »Trägt er sich mit dem Wunsche nach Freiheit?«


  »Ja, Eminenz! aber nur um Isabella von Lautrec aufzusuchen und vor ihr auf die Kniee zu stürzen. Er ist sehr s düster und schweigsam.


  »Was spricht er von mir, sieht er mich noch als seinen Feind an?«


  »Er würde Euch anbeten, Eminenz, wenn Ihr Isabella in seine Arme führt,« erwiderte de Lerida zähneknirschend.


  »Da werde ich wohl für immer auf seine Verehrung verzichten müssen, « sagte Richelieu und ein höhnischer Zug umspielte seine Lippen.


  »Wirtlich, wirklich?« rief de Lerida vor freudiger Aufregung zitternd. »Ihr denkt nie, nie daran, ihn mit Isabella zu vereinigen?«


  »Niemals,« entgegnete in höchst bestimmtem Tone der Cardinal, »und wenn Ihr es zu Eurer Beruhigung wünscht, bin ich bereit es auf Frankreichs Ehre und Zukunft zu beschwören; wie Ihr wißt, ist dies der größte Schwur, den ich zu leisten vermag.«


  »Habt Dank, tausend Dank!« hauchte de Lerida, und bevor es der Cardinal verhindern konnte, hatte er dessen Hände erfaßt und öfters geküßt.


  Dann sagte er, vor einer Zelle im langen, breiten Corridore stehen bleibend: »Wir sind zur Stelle.«


  Richelieu und der Novize traten ein. Die Zelle war unbeleuchtet. De Lerida zündete eine kleine Blendlaterne an, deren Licht er jedoch sorgfältig nach oben maskirte, so daß kein einziger Strahl nach der Zimmerdecke zu dringen vermochte.


  Dann half er dem Cardinal eine kleine Leiter besteigen, welche er unter seinem Bette hervorgeholt und demselben gegenüber an die Wand gelehnt hatte. Hieran entfernte sich de Lerida aus der Zelle.


  Knapp unter der Zimmerdecke schob Richelieu, der von dem was er nun zu thun hatte, schon im vorhinein gut unterrichtet schien, geräuschlos einen hölzernen Deckel zur Seite, steckte seinen Kopf in die Mauernische, die hinter demselben sich befand, und tastete an der Leinwand, auf die seine Finger stießen. — Bald hatte er auch hier sich zurechtgefunden, denn ein hervorstehender Lappen gab einem sanften Zuge nach und er konnte nun durch zwei kleine ovale Oeffnungen sehr bequem in die Zelle nebenan blicken. Diese Oeffnungen waren nichts Anderes, als die durch den Zug am gedachten Lappen beseitigten Augen eines lebensgroßen Christusbildes, dessen Rahmen in die Mauer selbst eingefalzt sich befand.


  Das Gemach, in welches Richelieu blickte, war eine gewöhnliche, aber ziemlich geräumige Zelle, wie solche alle übrigen Bewohner des Klosters inne hatten. Der Cardinal hätte seine Anwesenheit beinahe durch einen Ausruf des Erstaunens verrathen, als er des Grafen von Moret, welcher, das Gesicht ihm halb zur Seite zugewendet, auf einem Betscheimel kniete, ansichtig wurde.


  Das Gemach war sehr düster und zwar nur von einer einzigen Ampel, welche oberhalb des Betschämels vor dem Madonnenbilde hing, erleuchtet. — Der Wiederschein, den das grünliche Glas, welches den obersten Rand der Ampel einfaßte, auf das nach dem Madonnenbilde aufblickende Gesicht Moret’s warf, verlieh seinen eingefallenen verstörten Zügen eine entsetzliche Todesfarbe und man wäre in der That versucht gewesen, den Knieenden für eine Leiche zu halten, wenn nicht seine Brust gewagt, sein Athem gekeucht und sein Auge fieberhaft geglänzt hätte.


  »O, diese fürchterliche Mitternachtsstunde,« preßte er mit vertrockneter Kehle von sich, und Frost schüttelte seine Glieder; o, diese fürchterliche Mitternachtsstunde! Werden auch heute die Gräber sich wieder öffnen und die Stimmen aus dem Jenseits warnend und strafend an mein Ohr tönen? Wahnsinn droht meinen Geist zu umnachten, denn nicht länger vermag ich die Schrecken zu ertragen, welche in jeder Nacht hier auf mich hereinstürmen. Gibt es denn keine Buße, keinen Bann, der mich davon zu befreien vermöchte?«


  Im Corridor schlug die große alte Wanduhr die zwölfte Stunde.


  Mit dem letzten Schlage sauste ein Windstoß durch die Zelle Morets. Die Ampel erlosch, eine sanfte Musik wie von Aeolsharfen tönte vor dem Fenster seiner Zelle, die in den Klostergarten ging. Allmälig verstummten aber diese lieblichen Klänge vor einem dumpfen grollenden Geräusche, das immer näher zu kommen schien. Ein das Auge blendender jäher Blitz durchzuckte plötzlich das Gemach und ein donnerähnlicher Schlag erfolgte. — Hierauf trat lautlose Stille ein, dichte Finsterniß herrschte. Auf einmal erhellte sich die weißgetünchte Wand gerade gegenüber der Stelle, wo Moret in stummer Angst, halb besinnungslos auf dem Boden kauerte. Der Schatten Heinrichs IV. wurde sichtbar und blickte seinen Sohn mit furchtbar drohender Miene an.


  Die Wunden des Ermordeten klafften und schienen um Rache zu schreien. Ganz unmerklich verwandelte sich die drohende Erscheinung des Gemordeten so eine starre Leiche, neben welcher die frohlockenden Gestalten der Maria von Medicis und des Marschalls d"Anere auftauchten. Diese Gestalten verblaßten allmälig; statt ihrer wurden die Umrisse einer Frau sichtbar, welche mit den Wellen kämpfte und vergeblich die Hände nach den Ufern ausstreckte, wo der Graf von Moret stand und gleichgültig dem Todeskampfe der Ertrinkenden zusah. Als die Arme in ihrem nassen Grabe spurlos verschwunden war, wölbte sich über demselben plötzlich ein herrlicher, festlich geschmückter Dom; vor dem Altare stand ein Brautpaar, bereit des Priesters Segen zu empfangen. — Isabella von Lautrec reichte ihre Hand dem Marquis de Pontis.


  »Spiegelfechterei der Hölle!« schrie der Graf von Moret, dem das letzte Bild, das er heute zum ersten Male sah, alle Besinnung raubte. — Er raffte sich vom Boden auf, erhob seine Rechte und stürzte wüthend auf die Wand los. — In diesem Augenblicke aber verschwand der Spuk und dichte Finsterniß herrschte wieder in der Zelle. Das dumpfe Grollen, wie von einem fernen Donner, wurde wieder hörbar. Moret taumelte wie unsinnig eine Weile in dem Gemache hin und her. Einer Ohnmacht nahe, wankte er zum Fenster, stieß es auf und griff mit beiden Händen nach dem Gitter, um sich daran festzuhalten. Die erste Stunde nach Mitternacht schlug eben aus. Mit einem gellenden Schrei stürzte jetzt Moret zu Boden und wie vom Blitze getroffen blieb er regungslos und gelähmt, bis der Morgen graute.


  Die ganze Stunde über, während welcher die soeben geschilderten Erscheinungen stattfanden, hatte sich Richelieu nicht von seinem Posten gerührt, sondern einen höchst aufmerksamen Beobachter aller Seenen abgegeben.


  Einige Minuten nach ein Uhr trat de Lerida wieder ein. Er sah etwas echauffirt aus.


  Der Cardinal, welcher inzwischen den geheimen Lug wieder entsprechend maskirt hatte und von der Leiter herabgestiegen war, sagte zu de Lerida:


  »Ihr habt Eure Sache recht gut gemacht, aber mir scheint, die letzte Nervenerschütterung, die Moret bekam, war vielleicht doch etwas zu stark.«


  »Mit nichten,« erwiderte de Lerida ruhig. »Ihr wißt wohl am besten, Eminenz, daß ich eher mein Leben zehnmal opfern würde, bevor ich das seine in Gefahr brächte.— Jedenfalls war der elektrische Schlag, den er heute bekam, etwas stärker als gewöhnlich; es ist aber nicht meine Schuld; der Apparat des Muster Gilbert scheint einer Vervollkommnung noch sehr bedürftig; bei einer und derselben Anzahl von Reibungen sind die elektrischen Funken nie gleich stark.«


  Master Gilbert, ein Engländer, dessen de Lerida erwähnte, war einer der vorzüglichsten Experimental-Phhsiker seiner Zeit und wurde deshalb von den blödem abergläubischen Massen, selbst in seinem Vaterlande, als Hexenmeister arg verschrieen. — Er war es, der zuerst entdeckte, daß die Elektricität nicht ausschließlich dem Bernsteine zukommt, sondern eine allgemeine Eigenschaft der Körper sei, welche durch die entsprechende Reibung von irgend je zwei ungleichartigen Stoffen wahrnehmbar gemacht werden könne. — Gilbert war auch der erste Erfinder der Elektrisirmaschine und sein im Jahre 1633 erschienenes, in lateinischer Sprache geschriebenes Werk, welches den Titel » Neue Physiologie vom Magneten« führte, muß als Vorläufer und Grundlage der im Jahre 1671 zuerst gedruckten, in der Physik Epoche machenden »Experimenta Magdeburgica« des berühmten Otto von Guericke angesehen werden.


  Richelieu hatte zufällig vor drei Jahren Gilbert in Paris kennen gelernt und denselben großmüthig in die Lage versetzt, kostspielige Experimente anzustellen, da sich auch bei ihm das Sprichwort »nemo probetheta in patria« bewahrheitete. Gilbert war es, der nun in Toulouse auf Befehl des Cardinals die »Spukzelle«, die Moret bewohnen sollte, eingerichtet und den gelehrigen de Lerida in den von demselben im Gebiete der Magie zu veranstaltenden Vorstellungen unterrichtet hatte.


  Ueber die Leichtigkeit, womit sich der Graf von Moret durch diese heut zu Tage jedem Schulknaben bekannten Experimente täuschen ließ, dürfen wir uns keineswegs wundern. Kenntnisse in den Naturwissenschaften gehörten damals noch nicht zu den Erfordernissen einer guten Erziehung oder zu den unabweislichen Bedürfnissen des praktischen Lebens. Selbst die gebildetsten Cavaliere der damaligen Zeit hatten, obgleich sie in der Regel Virgil, Horaz und Homer beinahe auswendig wußten, es in der Botanik nicht über die galante Blumensprache, in der Zoologie nicht über die Ele mente des Sports und in der Mineralogie nicht über die Edelsteinkunde hinausgebracht. Mechanik, Physik, Astronomie wurden als reine Fachstudien betrachtet, mit denen sich ein Gentleman, ohne sich herabzusetzen, eigentlich gar nicht befassen durfte. Sternkunde und Sterndeuterei waren noch identische Begriffe und die Astrologen fanden noch sehr guten Verdienst, selbst in den höchsten Regionen, wo der grasseste Aberglaube eben so gut herrschte wie unter dem Bürger- und Bauernstande. Sahen wir doch, daß Maria von Medicis, Gaston von Orleans, Coigneaux, Puy-Laurent u.s.w. auf Duvals Horoskop hin, welches den baldigen Tod Ludwigs XIII. Prophezeite, ihr ganzes Verhalten basirten!


  Der Cardinal sann, nachdem de Lerida seine obige Meinung abgegeben, eine Weile nach und sprach dann:


  »Ich hoffe, daß wir den armen Teufel da drüben mit den Spukgeschichten bald in Ruhe lassen können. Jedenfalls müßte eine neue Scenerie Platz greifen. Durch die wirklichen Ereignisse, welche morgen vorfallen werden, veralten die bisherigen Bilder von selbst. Gott befohlen, meine liebe Mathilde. Im Laufe des Tages sollt Ihr durch Latil weitere Nachrichten bekommen.«


  Der Cardinal hüllte sich dicht in seinen Mantel und verließ die Zelle. De Lerida gab ihm das Geleite bis zur Pforte, vor welcher auf der Straße Latil seiner harrte.


  Schweigend verfügten sich Beide in den nahen erzbischöflichen Palast, wo Richelieu für die Dauer seines Aufenthaltes in Toulouse zu wohnen beschlossen hatte.


  Am nächstfolgenden Abende, als es kaum zu dunkeln begann, also gegen die sechste Stunde, verfügte sich Richelieu abermals nach dem Cupuzinerkloster.


  Diesmul begab er sich direkt nach des Priors Zelle, der den hohen Besucher mit der größten Ehrerbietung empfing. Der Prior zählte zu den eifrigsten und verläßlichsten Anhängern des Cardinals.


  »Ich danke Euch, mein lieber Dubois, für die Bereitwilligkeit und die Umsicht, womit Ihr meine Pläne unterstützt.«


  Der Prior verneigte sich fast bis zur Erde.


  »Sind die Beiden angekommen und ist Alles für dir Ceremonie bereit?« frug der Cardinal nach einer Pause.


  »Alles wird nach Eurem Wunsche geschehen, Eminenz!« versicherte eifrig der Prior.


  »Es weiß wohl Niemand in Eurem Kloster, daß der Bruder Antoine der Graf von Moret ist?«


  »Außer mir und Bruder Fernandez, der ihn hierher brachte und die Zelle nebenan bewohnt, ahnt Niemand den hohen Rang des Büßers. Uebrigens glaubt ja die ganze Welt steif und fest, daß der Graf von Moret bei Castelnaudary den Tod gefunden habe.«


  »Jedenfalls wird es gut sein,« bemerkte Richelieu, »den Bruder Antoine von hier fortzuschaffen; auch möchte ich ihn näher bei Paris zur Hand haben.«


  Der Prior biß etwas piquirt auf die Lippen, denn es schmeichelte seinem Ehrgeize, und Pater Dubois war ungemein ehrgeizig, daß ihm vom Cardinal ein so wichtiges Geheimniß anvertraut worden war und nun sollte der Gegenstand desselben seinen Händen entschlüpfen.


  »Und wann,« begann Pater Dubois nach einer Weile mit schlecht verfehltem Verdruße, »gedenken Ew. Eminenz den Bruder Antoine meiner Obhut zu entziehen?«


  »Wer sprach denn davon, ihn Eurer Obhut zu entziehen?« entgegnete rasch der Cardinal. »Ihr und Bruder Fernandez werdet ihn begleiten, und auch ferner über ihn wachen.«


  Pater Dubois war nicht nur sehr ehrgeizig, sondern such sehr neugierig; er vermochte es daher nicht über sich, die Frage, wohin er den hohen Büßer zu begleiten habe, zu unterdrücken.


  »Nun, nach Rouen,« sagte Richelieu gelassen.


  »Nach Rouen, hm! Hm!« bemerkte kopfschüttelnd Pater Dubois, »meines Wissens befinden sich dort zwar drei Capuzinerklöster, aber keines von meiner Regel.«


  »Bruder Antoine soll in gar kein Kloster mehr gebracht werden.«


  »In kein Klosters Ach Du mein Gott, Ew. Eminenz scherzt nur, wo soll denn ich dann in Rouen meinen Unterstand finden?.«


  »Im bischöflichen Palais!« erwiderte Richelieu kurz, den die fieberhafte Neugierde des Prior amusirte.


  »Im bischöflichen Palais?!« rief Pater Dubois, noch mehr den Kopf schüttelnd als zuvor.


  »Ich glaube, daß der Bischof in sein Palais gehört.«


  »Eminenz!« rief der Prior mit zitternder Stimme, während er vor innerer Aufregung bald blaß, bald roth wurde. »Eminenz! Ihr seid grausam in Eurer guten Laune!«


  »Da lest und behaltet gleich diese Schrift!« sagte der Cardinal und reichte Pater Dubois ein Pergament, welches des Königs Unterschrift und Siegel trug. Es war wirklich die Ernennung des Pater Dubois für den erledigten Bischofssitz von Rouen.


  Der Prior stürzte dem Cardinal zu Füßen und stotterte seinen Dank. Richelieu hob ihn auf und sagte:


  »Man wirft mir eine allzugrausame Strenge gegen meine Feinde vor, aber ich glaube, daß meine Freunde um so weniger Grund haben, mit mir unzufrieden zu sein. Doch jetzt laßt mich zum Grafen von — wollte sagen, zu Bruder Antoine eilen.«


  Der Prior schritt als Wegweiser voran und schloß die wohlversperrte Thür zu dem Seitentracte auf, in welchem ganz abgesondert von allen übrigen Insassen des Klosters die Zellen der Laienbrüder Antoine und Fernandez gelegen waren.


  Der Gras von Moret befand sich also im Kloster in strenger Haft, da wohl Fernandez de Lerida, aber nicht er die erforderlichen Schlüssel besaß, um den genannten Seitentract nach Belieben zu verlassen. — Diese beiden Laienbrüder speisten nicht einmal im gemeinschaftlichen Refectorium und kamen mit den übrigen Patres und Fratres, die paar Betstunden im dunklen Chore ausgenommen, auch sonst in gar keine persönliche Berührung.


  Der Graf von Moret kniete bei dem Eintritte Richelieu’s in die Zelle wieder auf dem Betschämel. — Er war jetzt wo möglich noch blässer und verstörter als heute Nacht.


  Als er den Cardinal, hinter welchem der auf dem Gange harrende Prior die Thür schloß, gewahrte, zuckte er leicht zusammen, sammelte sich aber bald und nachdem er den Betschämel verlassen, trat er dem Besucher ziemlich festen Schrittes entgegen, indem er dumpfen, unwilligen Tones sagte:


  »Seit wann habt Ihr es Euch zum Geschäft gemacht, auch die Todten zu beunruhigen? Verfolgt mich Euer Haß, Eure Rache selbst bis hierher? Fließt nicht genug des Blutes auf dem Schaffote oder feiern etwa Eure Henker, daß Ihr Euch an den Martern meiner Seele laben müßt, nachdem Ihr mein elendes Dasein geschont?«


  »Monseigneur!« erwiderte der Cardinal ruhig, »ich bin es zu sehr gewohnt, meine Handlungen falsch, das heißt zu hart beurtheilt zu sehen, und bei Euch finde ich die Bitterkeit Eurer Ausdrücke sogar gewissermaßen entschuldigt, weil Ihr alle Beweggründe, die mich bestimmten, so und nicht anders, als ich gethan, gegen Euch zu handeln, nicht kennt.«


  »Ich verzichte im Vorhinein darauf, in Eure Machinationen des Nähern eingeweiht zu werden; selbst in meiner jetzigen Erniedrigung halte ich mich noch für viel zu gut, um durch Euer Vertrauen Euer Mitschuldiger zu werden,« entgegnete Moret hochfahrend und wandte sich verächtlich halb zur Seite. —


  »Ei, ei!« sagte Richelieu gelassen, »Ihr habt es in letzter Zeit in Betreff der Mitschuld doch nicht gar so genau genommen, denn wenn ich schon so weit gehe, es mit dem sehr gewagten Ausdrucke einer bloßen Verirrung zu bezeichnen, daß Ihr, ein Sohn Heinrichs IV., Kopf und Hand dazu herliehet, um die Principien seiner auf Frankreichs Ruhm und Größe abzielenden Politik, eine Politik, die, nebenbei gesagt, noch die meinige ist, zu bekämpfen, so muß ich es jedoch Euch geradezu als eine namenlose Schmach, als ein schweres, kaum zu sühnendes Verbrechen anrechnen, Jemanden, der die Mörder Eures Vaters gedungen, Jemanden, der über das Gelingen der ruchlosen Frevelthat jubelte, Euch als Freund, als Helfershelfer angeschlossen zu haben. Nun, Anton von Bourbon, fühlt Ihr noch den Muth und die Berechtigung in Euch, mich, den Erben und den Verfechter der Ideen des großen Königs, mich, den die Vorsehung zu seinem Rächer bestellt, zu verachten, die Mitschuld an meinen Thaten als ehrlos zu brandmarken?«


  Richelieu hielt inne und seine Augen schienen den Grafen von Moret zu durchbohren, in dessen Ohren die mit Kraft und Affekt gesprochenen Worte des Cardinals gleich den Posaunen des Weltgerichtes wiederhallten. Die Visionen der letzten Nächte zogen rasch an seinem geistigen Auge vorüber und seine erhitzte, krankhaft aufgeregte Phantasie ließ ihm in diesem Augenblicke Richelieu als ein überirdisches Wesen, als einen Boten des Himmels erscheinen, abgesandt, um ihn, den Lebendig-Todten, zu richten und zu strafen.


  »Und Ihr könntet beweisen,« hauchte nach einer langen Pause der Graf von Moret, »Ihr könntet beweisen, daß es noch Jemanden gebe auf dieser Welt, der seine Hände in das Blut meines Vaters getaucht, daß ich diese verruchten Hände in Freundschaft gedrückt?«


  »Schwört mir bei Eurer Ehre, bei dem Andenken an Euren unglücklichen Vater, daß Ihr als ein ewiges tiefes Geheimniß den Beweis, den Ihr verlangt, in Eurer Brust begraben wollt, und Ihr sollt ihn haben, zur Stelle haben.«


  Der Graf von Moret erhob seine Rechte zum Schwure und sagte in furchtbar feierlichem Tone:


  »Vor Gott und der Welt will ich ehrlos und verflucht sein in alle Ewigkeit, alle Hoffnung, meinen edlen Vater dort im Himmel wieder zu sehen, soll für mich unwiederbringlich verloren sein, wenn ich das Geheimniß je verrathe, so Ihr mir mittheilen werdet.«


  Richelieu zog aus seiner Brust jenes verhängnißvolle Blatt Papier, welches ihm einst der König in Chaillot übergeben und welches der Cardinal bei seiner Audienz in Versailles fälschlich als bereits vernichtet bezeichnet hatte.


  Der Graf von Moret las mit fieberhafter Hast Ravaillacs letztes Bekenntniß. Der Cardinal erläuterte ihm mit kurzen Worten, wie es in Ludwig XIII. und dann in seinen Besitz gelangt sei.


  Mit zitternden Händen gab Moret das inhaltsschwere Pergament dem Cardinal zurück. Sein ohnehin blasses Gesicht wurde nun erdfahl und um nicht umzusinken, mußte er sich auf den harten Stuhl, der neben seinem Lager stand, fallen lassen.


  Reue und Verzweiflung spiegelten sich in den Mienen des unglücklichen jungen Mannes auf eine wahrhaft Erbarmen erregende Weise.


  Wohl an zehn Minuten verbrachte Moret stumm in dieser fürchterlichen Lage; dann aber raffte er sich mühsam auf, wankte auf Richelieu zu und sagte mit hohler Stimme und irrem Blicke:


  »Ihr habt Recht, Cardinal, ich bin ein ehrloser Verbrecher geworden durch meine Gemeinschaft mit Maria von Medicis; es gibt keine weltliche Strafe, die mein Vergehen zu sühnen vermöchte. Ich bin nicht einmal würdig, ein Schaffot zu besteigen, ich muß also leben, lange leben; nur die fürchterlichen Qualen, die mir jeder Augenblick meines vergifteten Daseins bereiten wird, können vielleicht dereinst meinen unglücklichen Vater dort oben im Himmel versöhnen. — Sprecht,« fuhr der Unglückliche halb wahnwitzig fort und streckte flehend die Hände dem Cardinal entgegen, »sprecht, welcher Jammer soll heute noch hereinbrechen über mich, damit meine Sühne noch heute beginne; sucht ihn aus den schrecklichsten aller Schmerzen, der mich noch zu treffen, mein Herz zu zerfleischen vermag; ich bitte, ich beschwöre Euch, schont mich nicht, ich will. Leiden, unsäglich leiden!«


  Ein Schatten des Unmuthes über sich selbst überflog Richelieus Züge. — Die Verzweiflung und die Seelenleiden des erbarmungswürdigen Moret gaben sich in solch erschütternder Weise kund, daß selbst das steinerne Herz des Cardinals eines Anwandlung von Gewissensbissen verspürte. — Aber gewohnt, die Menschen ohne Unterschied des Standes und Ranges nur als Werkzeuge seines Willens und seiner Pläne zu betrachten und zu behandeln, unterdrückte er schnell die gedachte sentimentale Regung seines Gemüthes als ungehörig und sein Ziel wieder ins Auge fassend, ergriff er den Büßer am Arme, indem er sagte:


  »Kommt, Bruder Antoine, — der Prior, welcher draußen harret, wird Euch auf den Chor geleiten; was dort Ihr seht und hört, soll der Anfang Eurer schweren Buße sein.«


  Der Graf von Moret hüllte sich wie vom Froste geschüttelt, fester in seine Kutte und nachdem er die Capuze tief über das Gesicht gezogen, folgte er wie ein Automat den Schritten Richelieus auf den Corridor hinaus, wo der Prior und Bruder Fernandez bereits ihrer warteten. Diese Beiden nahmen den armen Büßer der halb besinnungslos dahinwankte, in ihre Mitte; der Cardinul verlor sich unbemerkt, als man den Haupttrakt des Klosters erreicht hatte.


  Der Prior und Bruder Fernandez lenkten ihre Schritte nach dem Chor und postirten dort Moret, der ganz willenlos sich benahm, an ein Gitter, durch welches man auf den Hauptaltar unterhalb zu sehen vermochte.


  Moret fiel mechanisch auf die Knie und lehnte seine brennendheiße Stirne an das Eisengitter, dessen eisige Kälte ihm wohlzuthun schien.


  Inzwischen zündeten die Ministranten unten im Schiffe der Kirche und an dem Hochaltare sämmtliche Wachslichter an. Eine besonders feierliche kirchliche Ceremonie schien noch in so später Stunde, es war bereits gegen neun Uhr geworden, bevorzustehen.


  Die große Orgel intonirte einen Ritualgesang; das Schiff der Kirche begann sich im Hintergrunde allmälig mit Menschen zu füllen, die sich nach und nach immer weiter vorschoben. — Eine Spalier königlicher Garden schloß den Raum in der Nähe des Hochaltares ab und ließen in denselben nur einzelne wenige Personen männlichen und weiblichen Geschlechtes eintreten, welche offenbar durchaus den höhern und höchsten Ständen angehörten.


  Endlich öffnete sich die Thür der Sakristei. Eine dicht verschleierte, prachtvoll gekleidete Dame trat um Arme eines jungen, eben so schönen als eleganten Cavaliers zu dem Tabourete, welches dem Altare gegenüber aufgestellt war. Diesen Beiden folgten vier andere Cavaliere unmittelbar nach und stellten sich zur rechten und linken Seite des Paares auf.


  Einige Minuten später erschien ein Priester im Festornate mit zahlreichem Ministrantengefolge.


  Kein Zweifel, es sollte jetzt eine Trauung vor sich gehen, Theilnahmslos hatte bis zu diesem Augenblicke der Graf von Moret durch das Gitter nach dem Hochaltare hinabgestarrt. Als er aber den überglücklichen und stolz um sich schauenden Bräutigam gewahrte, stockten alle seine Pulse und die Erinnerung an seine nächtlichen Visionen trat mit aller Macht vor seine Seele.


  »Es ist Pontis, Pontis!« feuchte er dumpf vor sich; krampfhaft schüttelte er an den massiven Eisenstäben und drückte dann an diese sein von Fieberhitze geröthetes Antlitz.


  Der Priester begann die Ceremonie.


  Die Braut schlug den Schleier zurück; Moret preßte sein Antlitz noch fester un das Gitter, aber dennoch vermochte er nicht ihre Züge zu erkennen, weil sie ihm zur Seite abgewandt stand.


  Marquis de Pontis erwiderte auf die Frage, ob es sein ernstlicher Wille sei, die neben ihm stehende Isabella von Lautrec zum Eheweibe zu nehmen, mit einem frohen lauten »Ja«.


  Die Braut vermochte nicht auf die ähnliche Frage des Priesters zu antworten, denn kaum war aus dem Munde des Marquis de Pontis das » Ja« erschollen, als ein gellender, markerschütternder Schrei, der nichts menschliches an sich hatte, hinter den Gitterstäben eines der Chorfenster ertönte und allen Anwesenden das Blut erstarren machte.


  Erschrocken wie alle Uebrigen wandte auch die Braut ihr Antlitz nach der Stelle, von woher der Schrei gekommen.


  »Isabella!« kreischte dieselbe Stimme in dem nämlichen durchdringenden Tone. Und nochmals begann derselbe Schrei zu erzittern, aber dieses Mal schien schon die erste Sylbe erstickt worden zu sein.


  Isabella von Lautrec wurde todtenbleich. Umsonst versuchte sie sich zu fassen, ihr schwindendes Bewußtsein zu fesseln. Sie allein von allen Anwesenden hatte diese Stimme erkannt, sie allein ahnte jetzt, daß Moret noch zu den Lebenden zähle. De Pontis versuchte vergeblich ihr Muth einzusprechen, sie über diese sonderbare Störung zu beruhigen. Auch der Priester zeigte sich bereit, die unterbrochene heilige Handlung fortzusetzen. Doch war letzteres unmöglich geworden, denn Isabella, dem Kampfe, der in ihrem Innern wüthete, unterliegend, wurde blaß und kalt wie Marmor und sank ohnmächtig in die Arme ihres zu Tod erschrockenen Bräutigams.


  Allein und Verzweiflung im Herzen kehrte de Pontis in sein bräutlich geschmücktes Haus zurück.


  Isabella von Lautrec wurde zu Frau von Cambalet gebracht, welche ihren Oheim auf der Reise nach Toulouse begleitet hatte.


  Während der Unordnung, welche in Folge dieses ungeahnten Zwischenfalles in der Kirche herrschte, war Richelieu, der hinter einem anderen Chorfenster stand, zu Moret geeilt, welchen der Prior und de Lerida glücklich geknebelt und gebunden hatten, bevor er sich durch weitere Ausrufe näher zu verrathen vermochte.


  Moret, welcher inzwischen bewußtlos geworden war« wurde nun rasch in seine Zelle getragen.


  Dort kam er alsbald wieder etwas zu sich. Chicot, des Cardinals Leibarzt, der eiligst herbeigerufen worden war, untersuchte genau des Leidenden Zustand. Vor Allem fand er die Anwendung eines tüchtigen Aderlasses für nothwendig.


  Der Kranke sprach irre und schien am ganzen Leibe wie gelähmt.


  »Nun, Chicot!« frug nach einer guten halben Stunde der Cardinal in gespanntester Erwartung, »wir steht es mit dem Patienten?«


  »Eminenz!« erwiederte Chieot, »es ist eine gewaltige Geistesstörung eingetreten und ich fürchte, daß es vielleicht Jahre brauchen wird, um den Kranken wieder herzustellen, wenn dies überhaupt noch möglich ist.«


  Der Cardinal kniff die Lippen zusammen, blickte düster vor und abermals überflog ein Schatten des tiefsten Unmuths seine Züge.


  »Wann wird der Kranke im Stande sein« eine Reise in einer Sänfte zu ertragen?« frug er dann kurz.


  »Zu jeder Stunde und ich wünsche es sogar, daß er baldigst diesen Ort verlasse, in welchem seine Heilung in vorhinein als unmöglich angesehen werden müßte.«


  »Glaubt Ihr, daß sein Wahnsinn in Tollsucht ausarten könnte?«


  »Das bezweifle ich zwar, Eminenz, aber Vorsichtsmaße regeln werden immerhin nothwendig sein.«


  »Chicot! mir liegt sehr viel an diesem Mann, so viel als an meinem eigenen Leben. Ihr erweist mir daher den Gefallen, den Kranken persönlich nach Rouen zu geleiten. Ihr und Bruder Fernandez werdet Euch Dubois, den neuen Bischof von Rouen, der morgen schon sich auf die Reise macht, anschließen.«


  Chicot verbeugte sich gleich Dubois und de Lerida, welche ebenfalls in der Zelle Moret's anwesend waren.


  »Kennt Ihr Euren neuen Patienten näher oder gar schon von früher her?« frag dann der Cardinal und blickte seinen Leibarzt auf eine etwas sonderbare Weise an.


  Chicot diesen Wink verstehend, erwiderte rasch:


  »Der Kranke besitzt zwar einige Aehnlichkeit mit Anton von Bourbon, der in der Schlacht bei Castelnaudary fiel; aber ich kenne den Mann da schon von Kindheit an und kann daher Jedermann, der es will, erzählen und beweisen, daß es nicht der Graf von Moret ist.«


  »Ich hoffe,« entgegnete Richelieu bedeutsam, »daß Ihr unter »Jedermann« nöthigenfalls sogar Seine Majestät unseren allergnädigsten König verstehen werdet?«


  »Eminenz! Lächelte Chicot, »ich glaube mich Euch gegenüber noch nie begriffsschwer erwiesen zu haben; es handelt sich also nur, daß Monseigneur Dubois und jener junge Spanier mit mir auf der gleichen Höhe einer Euch entsprechenden Fassungsgabe sich befinden.«


  »Monseigneur Dubois und Cabalero de Lerida,« erwiderte Richelieu, »werden Euch nie Lügen strafen, mein lieber Chicot, und ich wünschte nur, daß Eure Kunst an Bruder Antoine sich ebenso glänzend bewähren möge, als die bisherigen Bemühungen Eurer beiden künftigen Helfer für den Augenblick leider etwas zu erfolgreich gewesen sind.«


  »Eminenz!« sagte Chicot, den Irrsinnigen, der theilnahmslos auf seinem Bette kauerte und mit irren Blicken das Gemach und die Anwesenden musterte, als ob er durchaus neue ihm unbekannte Dinge wahrnehme, »Eminenz! wie schon gesagt, es wird eine lange Cur werden und eine gänzliche Herstellung bleibt zweifelhaft.«


  Richelieu trat auf Chicot zu und flüsterte demselben sehr leise eine Frag,« deren Beantwortung ihn außerordentlich zu interessiren schien, ins Ohr.


  Chicot erwiderte eben so rasch als bestimmt gleichfalls leise: .


  »Es ist mir zwar ein Räthsel, zu welchem Zwecke Ihr gerade diese Frage stellt, aber als zuverlässig könnt Ihr es annehmen, daß das physische Vermögen, von welchem Ihr sprecht, unter seinem jetzigen Zustande, auch wenn derselbe der ärztlichen Kunst dauernd spotten sollte, nicht leidet, im Gegentheile — — —.«


  »Dann ist Alles gut,« erwiderte Richelieu froh aufathmend und verließ elastischen Trittes die Zelle des wahnsinnigen Grafen von Moret, nachdem er Chicot, Dubois und de Lerida ebenso freundlich als huldvoll mit der Hand zum Abschiede zugewinkt hatte.
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  VII.


  Ein Fischrecht und seine Folgen.


  Chicot hatte seinen großen und wohlverdienten Ruf als Arzt durch den gethanen Ausspruch, daß der Graf von Moret lange, lange Zeit zu seiner Herstellung bedürfen werde, wenn solche überhaupt möglich sei, neuerdings gerechtfertigt, denn beinahe sind sechs volle Jahre verstrichen, ohne daß der stille Wahnsinn, welcher seinen Geist umnachtete, seither auch nur auf eine Stunde gebannt werden konnte.


  Er befand sich noch immer unter Dubois Obhut in Rouen und ein junger Arzt, in welchen Chicot besonderes Vertrauen setzte, leitete, seit der Kranke in seinem neuen Asyle sich befand, die Cur, welche insoferne nicht ganz resultatlos erschien, als der Wahnsinnige von den Anfällen der Tobsucht, welche im ersten Jahre ihn zeitweise überkommen halten, nicht wieder heimgesucht worden war. Seit dieser Zeit vegetirte der Kranke ruhig und harmlos fort wie ein Kind, ohne Erinnerung an die Vergangenheit, ohne alle Sorge für die Zukunft. — Er schien für alle geistigen Eindrücke, welch immer Art, ganz unempfänglich geworden zu sein, äußerte jedoch einen gewissen Sinn für physisches Wohlbehagen, ein Umstand, welcher mit Recht von Chicot als die Achillesferse seiner Krankheit bezeichnet wurde.


  Der Cabalero de Lerida, welcher schon bei der Abreise von Toulouse die sich freiwillig auferlegte geistliche Buße für seinen von ihm im Duelle getödteten Wohlthäter für abgethan betrachtete und deshalb noch in jener Nacht die Mönchskutte von sich geworfen hatte, hielt sich seither nicht permanent in Moret’s Nähe auf, sondern reiste wieder wie früher fleißig im Dienste des Cardinals zwischen Brüssel und Paris, wobei er jedoch nie unterließ, entweder auf der Hin- oder Rückreise, und wenn es nur irgendwie anging auch zu beiden Malen, den Umweg über Rouen zu wählen, und dann dort einige Tage zu verweilen.


  Diese kurzen Aufenthalte de Lerida's Rouen hatten für den armen Wahnsinnigen immer Visionen sehr angenehmer Art im Gefolge, denn die Gräfin von Urbano erschien ihm dann in den nächtlichen Stunden nicht mehr als jenes drohende, mit den Wellen im verzweiflungsvollen Kampfe ringende Gespenst, sondern als eine lebenswarme, liebeglühende Gestalt, deren — Küsse auf seinen Lippen wie Feuer brannten, sein Blut und seine Begierden entflammend. — — —


  Die Zufriedenheit, welche auch de Lerida über diese nächtlichen Visionen des Wahnsinnigen zu fühlen schien, scheint uns zu dem Schlusse zu berechtigen, Chicot habe in der That einen richtigen Ausspruch gethan, als er den Cardinul mit der Versicherung beruhigte, daß die Störung, welche des Grafen von Moret Geist erlitten, auf seine physischen Vermögen keinen abträglichen Einfluß äußern werde.


  Bevor wir es unternehmen, ein höchst wichtiges Ereigniß, das aus den in Rede stehenden »Visionen« entsprang und die kühnen, rücksichtslosen Pläne des Cardinals für Frankreichs Zukunft endlich krönen sollte, müssen wir die hervorragendsten geschichtlichen Ereignisse, welche sich in der Zeit von Ende October 1632 bis zum Herbste 1638 in Frankreich zutrugen, in thunlichster Kürze dem Leser vorführen, um unserem Versprechen, ein getreues Bild der damaligen Verhältnisse zu liefern, gewissenhaft nachzukommen.


  Wie wir schon in einem früheren Capitel und zwar bei der Schilderung von Montmorencys Ende erwähnten, durfte sich Monsieur von Beziers nach Tours zurückziehen.


  Die Anhänger Gastons von Orleans, welche ihn dahin begleitet hatten, hielten sich aber in Tours nicht für sicher; sie fürchteten, es könnte Richelieu, sobald der Proceß in Toulouse sein Ende fand, über kurz oder lang das Verlangen anwandeln, in Tours ein kleines Nachspiel zu veranstalten.


  Monsieur, der in Tours unter strenger Bewachung stand und sehr knapp gehalten wurde, so daß er weder Gelegenheit noch Geld besaß, seinen gewohnten lockeren Neigungen nachzuhängen, war unschwer von seinem Gefolge zur Flucht zu bewegen, welche auch am 6. November 1632, also merkwürdiger Weise gerade an dem Tage, an welchem der große Held Gustav Adolph von Schweden seinen Tod bei Lützen fand, ohne alle Hindernisse glücklich vor sich ging, denn die bisher so strengen Wächter waren plötzlich rein taub und blind geworden für Alles, was um sie her vorging. Ohne Paris zu berühren und unter Weges nirgends auch nur im geringsten incommodirt, erreichten die Flüchtlinge am 20. November Brüssel.


  Monsieur und seine Begleiter, welche, wenigstens vorläufig, auf Geldrimessen ans Frankreich nicht rechnen durften, waren ehrlos genug, von den Feinden ihres Vaterlandes Apanagen anzunehmen, nach dem Beispiele der Maria von Medicis, welche eine solche schon lange genoß.


  Betrachten wir nun etwas näher die politische Lage von Frankreich und Deutschland.


  Der Tod Gustav Adolphs gab den deutschen Angelegenheiten eine neue Wendung und vermehrte den Spielraum des Cardinals. Bis zu diesem Zeitpuncte hatte Richelieu mehr die bloße Demüthigung und Schwächung des Hauses Oesterreich als die Vergrößerung Frankreichs im Auge behalten können. Das Ereigniß von Lützen jedoch erweckte in ihm lebhaft den Wunsch nach den sogenannten natürlichen Grenzen Frankreichs, d. h. nach dem Rhein. Ohne einen offenen Krieg mit Oesterreich war jedoch eine solche Gebietsvergrößerung nicht denkbar. Vor Allem wollte Richelieu die Schweden bewegen, ihre Eroberungen am linken Rheinufer, wozu der Elsaß gehörte, an Frankreich abzutreten. So lange Gustav Adolph lebte, durfte ein solches Ansinnen, ohne die guten Beziehungen Schwedens zu Frankreich zu gefährden, nicht einmal gestellt werden.


  Jetzt aber, nach dem Tode des großen Schwedenkönigs, konnte und mußte es den Führern der Protestanten in Deutschland sehr erwünscht sein, wenn Frankreich sich offen gegen Oesterreich erklärte und dadurch Wallenstein's Siegeslaufbahn ein Ziel steckte.


  Die Erschöpfung eines bereits volle vierzehn Jahre andauernden barbarischen Krieges machte sich an Oesterreich sehr bemerkbar und auch Spanien siechte an den Nachwehen des niederländischen Unabhängigkeitskampfes dahin.


  Zudem standen Oesterreich und Spanien fast ohne alle namhaften Alliirten da, weil die religiöse Uuduldsamkeit, welche in beiden Staaten als oberste Regierungsmaxime galt, nicht nur ganz Europa, sondern auch die Mehrzahl der eigenen Unterthanen wider sie aufgebracht hatte.


  Ungeachtet der Fehden, welche Maria von Medicis und Gaston von Orleons zeitweise im Innern Frankreichs anstifteten und zum Ausbruche brachten, stand dieses im Vergleiche zu dem gänzlich zerrütteten Oesterreich und Spanien als eine concentrirte große Macht da, welche durch einen Krieg im eigentlichen Sinne des Wortes noch gar nicht gelitten hatte.


  Ludwig XIII., für Kriegsruhm sehr empfänglich, lieh willig sein Ohr den Rathschlägen Richelieus, vorläufig die Protestanten in Deutschland und die Holländer mit Geld zu unterstützen, inzwischen aber, im Geheimen zu rüsten, um im günstigsten Momente mit einer imposanten Macht als Vermittler aufzutreten. Der König gab zu den kühnen Plänen des Cardinals seine volle Zustimmung und dieser zögerte nicht, alle Einleitungen zu treffen.


  Auf der Rückreise von Toulouse nach Paris wurde jedoch Richelieu plötzlich so krank, daß er in Bordeaux zurückbleiben mußte. Ludwig XIII., der sich nur in Paris und Umgebung wohl fühlte, und sehr häufig an das Kloster der Büßerinnen in der Rue des Postes dachte, reiste nach St. Germain weiter. Der Zustand des Cardinals verschlimmerte sich binnen wenigen Tagen derart, daß man stündlich seinem Ableben entgegensah. Hierzu mag sehr viel der Umstand beigetragen haben, daß er sich der Behandlung eines fremden Arztes anvertrauen mußte, denn Chicot, der ihn schon an fünfzehn Jahre behandelte, war, wie wir wissen, in des Bischofs Dubois Gefolge nach Rouen aufgebrochen.


  Inzwischen wurde Richelieu von seinen Feinden bereits für todt ausgegeben. Was man wünscht, hält man eben gerne für wahr. — Das Gerücht von seinem Tode wurde sogar bis Brüssel verbreitet; die Königin-Mutter und ihr würdiger Sohn Gaston feierten auf solches hin Feste über Feste, aber — zu früh.


  Selbst die Königin Anna war so unklug, daß sie an dem Tage, an welchem die Aerzte den Cardinal aufgaben einen Kammerball veranstaltete. — Diesem wohnte der Großsiegelbewahrer Châteauneuf bei, welchen die Königin bei dieser Gelegenheit den Anwesenden als Richelieus Nachfolger vorstellte. — Auch der Chevalier von Jars, dessen Proceß später eine so traurige Berühmtheit erlangte, war zugegen und äußerte laut seine Freude über des Cardinals Ableben.


  Dieser aber machte den Ausspruch seiner Aerzte zu Schanden und überstand glücklich die schwere Krisis. Chicot welcher zwei Tage, nachdem der Cardinal wieder Aussicht auf Genesung hatte, in Bordeaux eingetroffen war, leitete nun ausschließlich die weitere Behandlung des Kranken, der sich auffallend schnell erholte.


  Wie ein erzürnter Löwe trat jetzt Richelieu unter seine Feinde.


  Der Großsiegelbewahrer Laubespine von Châteauneuf wurde seines Amtes entsetzt und in das Schloß von Angoulême eingesperrt. — Der Chevalier von Jars, aus der Familie Rochechouart, mußte in die Bastille wandern, wo er elf Monate in einem feuchten Kerker verblieb, bis ihm die Kleider herabfaulten. Dann wurde er nach Troyes abgeführt und über ihn ein Specialgericht eingesetzt, dessen Vorsitz ein gewisser La Feymas, Intendant der Champagne und Großjägermeister von Frankreich, führte.


  Dieser Mensch verdiente den Beinamen, den ihm die öffentliche Meinung gab; er war nämlich allgemein unter dem Namen »der Henker des Cardinals« bekannt. — Um den Absichten Richelieus nachzukommen, stand ihm jedes Mittel zu Gesicht. Handelte es sich darum, ein Geständniß zu erlangen, wandte er Versprechungen, Drohungen, Lügen und verfängliche Fragen an. — Gelang dies nicht, so nahm er zu Bitten, Zusagen und Thränen seine Zuflucht; er zeigte sich tief betrübt über das Schicksal seines Angeklagten, umarmte denselben herzlich und schwor, daß kein Wort des Bekenntnisses über seine Lippen kommen solle. — Nützte auch dies nicht, so kehrte er den strengen, unerbittlichen Richter heraus, ließ die Folterwerkzeuge bringen, zwang den Gefangenen Stück für Stück zu besehen und zu betasten, erklärte den Gebrauch und Zweck eines jeden und schilderte mit Wollust die Qualen, die sie verursachten.


  In die Hände eines solchen Scheusals legte man den Proceß des Chevaliers de Jars.


  Nicht weniger als vierundzwanzig peinliche Fragen wurden an ihn in der Marterkammer gestellt. Man wollte aus ihm ein Geständniß erpressen, daß er mit Spanien und mit den Verbannten in Brüssel eine Correspondenz unterhalten habe.


  Alle Künste von La Feymas scheiterten jedoch an de Jars Geistesgegenwart und Standhaftigkeit.


  Ungeachtet er kein einziges Geständniß abgelegt hatte, wurde er dennoch zur Enthauptung auf dem Marktplatze von Troyes verurtheilt.


  Man versprach ihm Gnade, wenn er bekenne. Er blieb unerschütterlich. Man ließ ihn das Schaffot besteigen, der Henker holte zum Todesstreiche aus. — Weiter zu gehen hatte der Cardinal verboten. — La Feymas zeigte ihm also nun in süßlichen Worten seine Begnadigung an. De Jars vernahm diese Kunde eben so ruhig wie früher sein Todesurtheil. — Die Begnadigung bestand aber darin, daß man ihn in seinen Kerker zurückführte und ihn dort noch mehrere Jahre vertrauern ließ. Endlich erhielt er die Erlaubniß, ins Ausland zu reisen.


  De Jars und Châteauneuf hatten also ziemlich theuer die Freuden einer Ballnacht und ihren vorzeitigen Jubel über Richelieus Tod bezahlt.


  Wir müssen hier noch eines Vorfalles erwähnen welcher uns beweist, wie weit es der Cardinal in der kurzen Zeit, seit er erster Minister geworden, in der Unterjochung des früher so stolzen und unbändigen Adels gebracht hatte.


  Der alte Herzog von Epernon, welcher seit fast sechzig Jahren eine so große Rolle in der Geschichte Frankreichs gespielt hatte und bekannt durch seinen maßlosen Stolz, den er früher sogar dem Könige gegenüber nicht zu zügeln beliebte, war bereits einmal,und zwar nach der Flucht der Königin-Mutter, wie wir bereits bemerkten, gezwungen worden, dem Cardinal öffentlich Abbitte zu leisten, um einen Proceß, dessen Ausgang zu seinen Ungunsten nicht zweifelhaft sein konnte, von sich abzuwenden.


  Diese Demüthigung und der Mißerfolg, welchen sein Kniefall vor dem Könige in Toulouse hatte, als er um Montmorencys Leben bat, bestimmten ihn, seit Kurzem wieder einmal seinen Aufenthalt in Bordeaux zu nehmen. Aus besonderer Gnade hatte ihm nämlich der König das Gouvernement der Provinz Guyenne belassen.


  Während seines Aufenthaltes in Bordeaux hatte sich Epernon gegen Richelieu, den auch er bereits als einen todten Mann ansah, sehr wenig liebenswürdig benommen. Der Cardinal sehnte sich daher nach einer Gelegenheit, um den alten Epernon, den sein gewohnter Hochmuth wieder befallen, ordentlich zu kränken; die Gelegenheit bot sich nur zu bald dar, und Richelieu ließ sich solche nicht entschüpfen.


  Epernon hatte mit Herrn Henri de Sourdes, Erzbischof von Bordeaux, nie im besonders guten Einvernehmen gelebt, denn de Sourdes war ein Hitzkopf und noch dazu ein eifriger Anhänger Richelieus.


  Der offene Bruch zwischen Epernon und de Sourdes wurde durch eine etwas bizarre Ursache, welche uns jedoch die damalige Zeit und deren Sitten kennen lehrt, herbeigeführt.


  Der Herzog von Epernon genoß nämlich bezüglich des Fischverkaufs in Bordeaux ein uraltes Feudalrecht, welches darin bestand, daß er den Zutritt auf den Fischmarkt den Bewohnern der Stadt nach Belieben verwehren durfte. Von diesem Privilegium machte er im Februar 1633 den Leuten des Erzbischofs gegenüber Gebrauch. Dieser versuchte es nun, seinen Fischbedarf von einem andern Orte zu decken, aber vergeblich, denn der Herzog hatte den erzbischöflichen Palast mit Wachen umstellen lassen, welche jeden Fischhändler, der die Küche des Herrn de Sourdes mit den Produkten des Flusses oder der See versorgen wollte, ohne viele Umstände fortjagten.


  Es kam zu Schlägereien zwischen den Leuten des Erzbischafs und des Herzogs von Epernon, und da der letztere der Stärkere war, passirte es sogar, daß Herr von Sourdes sammt seinem ganzen Domcapitel an einigen Fasttagen wirklich fasten mußte. Dieses Leid verzieh der an seiner verwundbarsten Stelle hart getroffene Kirchenfürst dem übermüthigen Gouverneur nie und nimmer.


  Der Erzbischof führte bei der Stadtbehörde Klage und drohte, wenn man seinen wohlbegründeten Beschwerden nicht gerecht würde, mit dem gesammten Clerus Bordeaux zu verlassen.


  Epernon sandte seinen Gardelieutenant zu dem Erzbischofe und ließ diesen fordern.


  Der Erzbischof machte von seinen geistlichen Rechten Gebrauch und excommunicirte den Gardelieutenant. In der Excommunications-Sentenz flehte er die göttliche Gnade um Belehrung der Sünder an.


  Der Herzog von Epernon, hierdurch noch mehr gereizt, erließ eine Ordonnanz, in welcher er jedwede Versammlung im Palaste des Erzbischofs verbot, wovon nicht einmal jene kirchlichen und religiösen Zusammenkünfte ausgenommen waren, welche Herr de Sourdes mit den Geistlichen seiner Diöcese regelmäßig abzuhalten pflegte. Eine ganze Kette von Wachen umlagerte das erzbischöfliche Palais und hielt den Befehl des Gouverneurs strenge aufrecht.


  Der Erzbischof, der sich auf eine unläugbar ganz widerrechtliche Weise in seinem eigenen Hause belagert sah, warf sich in sein kirchliches Gewand, setzte die Bischofsmütze auf, nahm den Krummstab zur Hand und gefolgt von seinem Clerus, schritt er durch die Straßen von Bordeaux.


  Auf den Hauptplätzen hielt de Sourdes Ansprachen an das zusammenströmende Volk, welches, ohnehin den stolzen Epernon ingrimmig hassend, entschieden die Partei des Erzbischofs ergriff.


  Epernon von der gefährlichen Bewegung benachrichtigt, eilte herbei. Bewaffnete Bürger begannen sich um de Sourdes und sein Gefolge zu schaaren.


  Der Gouverneur fuhr den Erzbischof rauh an, schalt ihn einen Aufrührer und forderte barschen Tones, daß er sich sogleich in sein Palais zurückziehe. Dabei hob er gebieterisch seinen Marschallstab in die Höhe.


  Der Erzbischof, letztere Pantomime irrig verstehend, schrie mit vor Zorn halb erstickter Stimme:


  »Schlage zu, schlage zu, Tyrann! Du bist excommunicirt!«


  Epernon, gleichfalls außer sich vor Wuth, schlug mit seinem Stabe dem Erzbischofe die Mitra vom Haupte und den Krummstab aus der Hand. [Eine geschichtliche Thatsache, wie alles Uebrige]


  Einige besonnene Edelleute und Bürger legten sich ins Mittel; Epernon und de Sourdes würden sonst handgemein geworden sein, gleich zweien Gassenjungen.


  Der Erzbischof eilte in seine Cathedrale und schleuderte von der Kanzel eine neue Exkommunication herab, in welcher Epernon mit inbegriffen war. Alle Kirchen der Stadt und auch jene von Cadillac, wo das Schloß des Herzogs von Epernon lag, wurden mit dem Interdicte belegt.


  Diese Maßregel ging jedenfalls etwas zu weit, denn dadurch wurde die Einwohnerschaft, welche doch für de Sourdes entschieden Partei genommen hatte, am härtesten betroffen.


  Ein königlicher Befehl beschränkte auch alsbald diese Excommunication blos auf Epernon und seine Leute.


  Gleichzeitig gelangte aber auch an das Parlament von Bordeaux der Befehl, wider Epernon den Proceß einzuleiten. Dieser Proceß endigte damit, daß der alte Hochmuthsteufel aller seiner Würden entkleidet und auf seine außerhalb der Guyenne gelegene Besitzung Plassac für Lebensdauer verbannt wurde; diese Verbannung und die Excommunication wurden indeß etwas später unter sehr erniedrigenden Bedingungen wieder aufgehoben. Epernon blieb seiner Ehrenstelle verlustig, mußte dem Erzbischofe de Sourdes einen höchst demüthigen Brief schreiben und vor der Kirche von Coutras auf den Knieen vor dem ganzen Volke eine scharfe Strafpredigt anhören, worauf er erst die Absolution erhielt.


  Noch vor zehn Jahren würde ein Mann wie Epernon, bevor er sich zu einer solch furchtbaren Erniedrigung herbeiließ, eine Armee angeworben und offen gegen den König revoltirt haben, aber die blutigen Beispiele eines Marillac und Montmorency hatten eine tiefe Wirkung selbst auf einen Epernon hervorgebracht und wir können nach einem solchem Erfolge, den die rücksichtslose Strenge Richelieus zu Gunsten der königlichen Autorität aufweist, nur zugeben, daß diese mitunter scheinbar an Barbarei grenzende Strenge am Ende für die damaligen Zeiten und Verhältnisse eine traurige Notwendigkeit gewesen sei.


  Denn wenn auch in den übrigen Staaten der Adel eine den Regenten mehr oder minder gefährliche Stellung einnahm, so war zuverlässig im 16. und l7. Jahrhunderte der französische Adel der unbändigste, verschwenderischste und ehrsüchtigste in ganz Europa, und mit diesen catilinarischen Existenzen ließ sich, sollte je das Gesetz und die königliche Autorität dauernd zur Geltung gelangen, in der That nicht anders rechten und auskommen als noch dem drakonischen Systeme Richelieus.
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  VIII.


  Die Teufel von Loudun.


  Wenn durch die vorhergehenden Capitel der Leser in die heillose Adelswirthschaft, wie solche zu Anfang des siebzehnten Jahrhundertes in Frankreich mehrfache, mit der socialen Ordnung unverträgliche und der königlichen Autorität schroff gegenüberstehende Gegensätze bildete, einen Einblick bekam, so wird ihm der berühmte Process des unglücklichen Urbain Grandier, Pfarrer von Sainte-Pierre und Domherr des heiligen Kreuzes zu Loudun, einen wahrhaft überraschenden Beleg liefern, in welch’ hohem Grade damals der dümmste Aberglaube und fanatische Grausamkeit tonangebend gewesen seien.


  Grandier war von einer seltenen männlichen Schönheit, gelehrt, ein vortrefflicher Redner nicht blos von der Kanzel herab und verband mit einem bezaubernden Benehmen auch alle übrigen Talente, und in der Gesellschaft zu glänzen. Dabei besaß er aber einen unbezähmbaren Hang zur Satyre und eine eigene Gabe, jeden, der ihm nicht zu Gesichte stand, auf eine fast unmerkliche aber tödtliche.Art zu verletzen und zu reizen. Seine Aufmerksamkeiten gegen das weibliche Geschlecht zogen ihm den Haß und Neid der Männerwelt in reichlichem Maße zu und überschritten jedenfalls die ihm in dieser Beziehung von seinem Stande vorgezeichneten Grenzen, denn in den vielen Processen, welche ihm seine Galanterien zuzogen, erschien er diesfalls immer mehr künstlich weißgewaschen als wirklich unschuldig.


  Gegen Ende 1633 hatte Grandiers Ausführung und Benehmen in dem kleinen Loudun bereits eine gewaltige Agitation hervorgerufen, als eine satyrische Schrift, betitelt: »Die Schusterin von Loudun,« großes Aufsehen machte.


  Die Heldin dieses Gedichtes war die berüchtigte Hammon, eine »allgemeine« Dame, welche etwa ein Jahr lang, und zwar zur Zeit des Krieges von Angers, unter dem Küchenpersonale der Königin-Mutter gedient und zu jener Zeit in umfassendster und zuvorkommendster Weise dem Amusement der Hofdienerschaft und mitunter auch von Höhergestellten sich gewidmet hatte.


  Hammon war in die ganze überreiche Chronique scandaleuse, welche sich am Hofe der Maria von Medicis abspielte, tief eingeweiht, und es ist ein bis heute noch nicht näher aufgeklärter Umstand, warum die Königin-Mutter zuweilen das hübsche Küchenmädchen zu sich kommen ließ und dasselbe dann immer durch längere Zeit in ihren Gemächern behielt.


  Diese Vertraulichkeit und ihre sonstigen Erlebnisse verliehen der Hammon, als sie in ihre Vaterstadt zurückgekehrt war, in den Augen der guten Louduner eine große Wichtigkeit und Jedermann geizte, ohne Rücksicht auf das »vielerfahrene« Vorleben dieser Dame, nach der Ehre, aus ihrem eigenen Munde ein Histörchen vom Hofe zu vernehmen. Auch Pater Grandier machte hiervon keine Ausnahme und beliebte die Erzählungen der Hammon noch weiter nach seiner Art, nämlich mit höchst beißenden satyrischen Bemerkungen auszuschmücken und im Kreise seiner Bekannten, das heißt von ganz Loudun weiter zu verbreiten.


  Für Solche, welche die von Grandier redigirten und verbesserten Erzählungen der Hammon auch nur einmal aus dem Munde des witzigen Pfarrers von Sainte-Pierre angehört hatten, erforderte es in der That sehr wenig Scharfsinn, um nicht denselben mit vollster Ueberzeugung für den Verfasser: »Der Schusterin von Loudun« zu halten.


  Höchst unkluger Weise hatte es sich Grandier beikommen lassen, dabei auch auf den Cardinal Richelieu einen ganzen Köcher vergifteter Pfeile abzuschießen.


  Richelieu, welcher durch seine allwissende Polizei sowohl von der Satyre, als deren Verfasser unverzüglich Kenntniß erhielt, schwur sich zu rächen.


  Zum Unglücke für Grandier waren wider ihn in Loudun neuerdings mehrere Ehemänner, welche sich durch ihn an der Ehre gekränkt glaubten, in eine große Erbitterung gerathen und schlossen sich denselben einige Damen an, zu denen Grandier früher in freundschaftlichster Beziehung gestanden, deren Umgang er aber in Folge neuerer und anziehenderer Bekanntschaften schon seit längerer Zeit vernachlässigt hatte.


  Um diese Zeit dumpfer Gährung kam ganz unvermuthet der berüchtigte Staatsrath Laubardemont in Loudun an. Richelieu hatte ihm den Auftrag ertheilt, die Befestigungen der kleinen Städte, welche die Protestanten vor ihrer allgemeinen Niederlage innegehabt, zu schleifen. Dazu gehörte Loudun und Laubardemont hielt sich deshalb dort einige Tage auf.


  Laubardemont kann mit Niemanden verglichen werden, als mit dem Scheusale La Feymas, denn aucht er war ein Mensch ohne alles Mitleiden, gierig ein Verbrechen aufzustöbern, grausam zu seinem Vergnügen und den Tod eines Missethäters für nichts zählend, wenn derselbe nicht von den gräßlichsten Martern begleitet war.


  Ganz Loudun gerieth durch die Ankunft dieses Mannes in Bewegung; man beeilte sich ihm den Hof zu machen und zu seinen Ehren Feste zu veranstalten. Bei dieser Gelegenheit zog Laubardemont, wie unabsichtlich, nähere Erkundigungen über den allzuweltlich gesinnten Grandier ein und notirte sich insgeheim die hunderterlei Klagen und Beschwerden, die ihm zugetragen wurden.


  Ein Zufall begünstigte Laubardemont's heimliches Verlangen, wider Grandier einen Vorwand zu einem gewichtigen Criminalprocesse zu erlangen.


  In Loudun befand sich ein kleines Ursulinerkloster, welches bis dahin sehr wenig von sich reden machte. — Auf einmal verbreitete sich das Gerücht von außerordentlichen Dingen, die in dem gedachten Nonnenkloster vorgehen sollten. Man sprach von nächtlichem Klagegeschrei, von einem dumpfen Sausen und Brausen und von Gespenstern, welche die Ruhe der Jungfrauen der heiligen Ursula störten. — Binnen Kurzem sprach man in Loudun von Früh bis Abends von nichts mehr als von dem Teufel, der in dem Kloster spuke. Unter den Nonnen selbst herrschte Angst und Schrecken. Verschärfte Bußübungen wurden angestellt, Processionen abgehalten, öffentliche Gebete angeordnet und förmliche Teufelsbeschwörungen fanden statt. Alles umsonst; Monsieur Belzebub war aus den heiligen Räumen nicht zu vertreiben.


  Als diese Teufelswirthschaft längere Zeit angedauert hatte, wurden eines schönen Morgens mehrere Nonnen von somnambulen Zuständen befallen; statt dies einem überspannten Nervenreize zuzuschreiben, erklärte man die armen Geschöpfe rundweg für vom Teufel besessen und unterzog sie deshalb, ohne Erbarmen allen geistigen und physischen Qualen, welche der Ritus des Teufelsbannes mit sich brachte.


  Einige der besessenen Nonnen verfielen bei der Annäherung des hochwürdigsten Sakramentes in convulsivische Zuckungen und stießen in ihrem extatischen Zustande Aeußerungen von sich, welche den Domherrn Grandier schwer anzuklagen schienen; wir sagen schienen, denn diese rapsodischen Phrasen, welche auf sehr verfängliche und zweideutige Fragen von allbekannten Feinden Grandier’s erfolgten, können billiger Weise nicht als klar formulirte Anklagen oder rechtliche Inzichten gelten.


  Grandier lachte und spottete anfangs über den ganzen Vorgang, da er, wenigstens was die Nonnen betraf, sich keines Vergehens schuldig wußte. — Eine große Unruhe befiel ihn jedoch als einer der Exorcisten, den er als einen seiner größten Feinde kannte, öffentlich und feierlich erklärte, daß das Ereigniß in Loudun eine auffallende Aehnlichkeit mit jenem habe, dessentwillen vor einigen Jahren der Geistliche Gauffredi in der Provence als Hexenmeister verbrannt worden sei. — Jetzt hörte der Spaß für Grandier auf, denn die Sache begann ein fürchterlich ernstes Gesicht anzunehmen. — Einige Freunde riethen ihm dringend, sich durch die Flucht zu retten, aber, seiner Unschuld sich bewußt, stellte er sich selbst dem geistlichen Inquisitionstribunale, das ihm einige strenge geistliche Corrertionsstrafen auferlegte.


  Grandier appellirte jedoch dagegen und forderte, daß sein Fall dem gewöhnlichen Gerichte überwiesen werde.


  Statt dessen wurde jedoch der Proceß Grandier einer Specialcommission zugewiesen und — Laubardemont zu deren Präsidenten ernannt. Der Ausgang konnte jetzt nicht zweifelhaft sein, denn diese Specialcommissionen bestanden immer nur aus Creaturen des Cardinals, welche nicht von dem Gesetze, sondern von dem Willen und den geheimen Instructionen ihres Herrn und Meisters bei ihren Aussprüchen geleitet wurden.


  Um den Aussagen der angeblich besessenen Nonnen ein juridisches Gewicht beilegen zu können, stellte Laubardemont, unterstützt von willfärhigen geistlichen Rathgebern des heiligen Officiums, den Grundsatz auf: »Daß der gehörig beschworene Teufel gezwungen sei, die lautere Wahrheit zu sagen.«


  Zur Ehre der Menschheit muß hier erwähnt werden, daß sich mehrere aufgeklärte und unparteiische Männer fanden, welche freiwillig und, unter den damaligen Verhältnissen, nicht ohne evidente Gefahr für ihre eigene persönliche Sicherheit, gegen den von der Specialcommission zur Maxime erhabenen Aberglauben und überhaupt gegen die Möglichkeit, vom Teufel besessen zu werden, mannhaft auftraten.


  Ein Arzt erklärte die extatischen Verzückungen der Nonnen auf eine ganz einfache und überzeugende Weise und bewies außerdem höchst schlagend, daß den Besessenen ihre Antworten zumeist eingelernt worden seien.


  Die blöde Menge, welche anfangs an den ganzen Geisterspuk steif und fest geglaubt hatte, wurde stutzig und öffnete Augen und Ohr den Eingebungen der gesunden Vernunft.


  Laubardemont und seine Helfer, nicht im Stande ihre Widersacher mit Vernunftgründen zu bekämpfen, griffen zur Gewalt.


  Man bedeutete im geheim den Verfechtern der Wahrheit, daß Leute, welche so sprechen, sich als heimliche Mitschuldige der von ihnen beschönigten Verbrechen selbst anklagen und daß eine weitere Opposition zu strengeren Maßregeln führen müßte. Diese Sprache war deutlich genug und der Schrecken stopfte auch diesmal der Wahrheit und dem Rechte den Mund.


  Grandiers Proceß nahm nun einen raschen Verlauf. Die besessenen Nonnen fungieren mit ihren confusen Aussagen als Anklägerinnen und die Teufelsbanner zogen daraus nach Belieben die ihnen passenden Schlüsse.


  Der Beweis, daß Grandier mit dem Teufel persönlich Umgang pflege, wurde z.B. auf folgende Weise hergestellt. Einer der Aerzte der Inquisition setzte an verschiedene Theile des Körpers des Angeklagten eine Sonde, welche derart eingerichtet war, daß, wenn man daran an ein Knöpfchen drückte, die Spitze in den Schaft zurückkehrte; wenn nicht, blieb selbe außen, drang also in das Fleisch ein. Hierdurch geschah es, daß Grandier an einigen Stellen bei Berührung mit der Sonde kein Zeichen des Schmerzes von sich gab, während er an anderen Stellen laut aufschrie.


  Der erlauchte und erleuchtete Gerichtshof schloß hieraus, das Grandier an seinem Körper unempfindliche Stellen besitze, was nur in Folge eines Pactes mit dem Teufel statthaben könne.


  Pater Lactance, ein überfanatischer Priesterder Inguisition, ließ ein eisernes Crucifix heiß machen und brachte den Christus beinahe noch rothglühend den Lippen Grandiers nahe, mit der Aufforderung, das Bild des Gekreuzigten zu küssen. Der Angeklagte fuhr natürlich mit dem Kopfe hastig zurück, Pater Lactance rief nun die Anwesenden zu Zeugen an, daß Grandier vor dem Bilde des Heilandes mit Abscheu zurückgewichen sei.


  Solche maßlose Willkürlichkeiten und Ungerechtigkeiten wirkten sogar auf das Gemüth der Feinde des unglücklichen Grandiers, so daß viele nunmehr zu seinen Gunsten einschritten und ihre Aussagen widerrufen oder abändern wollten. Aber Laubardemont drohte jedem mit einem Processe wegen falscher Zeugenschaft und es wurde überdies eine Kundmachung angeschlagen, welche bei hoher Geldbuße und körperlicher Züchtigung untersagte, den Richtern, dem Proceßverfahren, den Exorcisten (Teufelsbannern) und den besessenen Nonnen irgend etwas Uebles nachzureden.


  Endlich erschien der Urtheilsspruch. Er lautete, daß Urbain Grandier zuerst gehängt und dann sein Leichnam verbrannt werden solle. Ungeachtet der Bitten und Drohungen Laubardemonts ungeachtet der grausamsten Tortur hatte Grandier sich nicht für schuldig bekannt.


  Der Haß, welchen die Mitglieder des h. Officiums gegen Grandier hegten, fand die oben erwähnte Strafe viel zu milde, denn Grandier hatte in ihren Augen ein noch weit größeres Verbrechen begangen, als mit dem Teufel eine Liaison anzuknüpfen; es fand sich nämlich unter seinen Papieren eine von ihm verfaßte Abhandlung gegen das Cölibat der Priester. Für eine solche Missethat mußte er, obgleich er diese Abhandlung nie veröffentlicht oder auch nur Jemanden mitgetheilt hatte, besonders bestraft werden und man veranstaltete daher ganz unter der Hand eine Strafverschärfung.


  Als der Henker die Schlinge zuziehen wollte, um Urbain Grandier zu erdrosseln, während bereits der Holzstoß am Fuße des Pfahles angezündet worden war, fand sich ein Knoten im Stricke vor. — Da das Feuer rasch um sich griff, mußte der Henker, um sich selbst zu retten, seinen Delinquenten, der nun lebendig verbrannte, im Stiche lassen. Als Urheber dieser Grausamkeit bezeichnen die Geschichtschreiber einstimmig den mehrgenannten Pater Lactance.


  Wer den schauderhaften Proceß und das Ende des ungeachtet seiner vielen Fehler höchst bedauernswürdigen Urbain Grandier des Näheren kennen lernen und die Ueberzeugung sich verschaffen will, daß wir auch hier uns nur an die strengste, unzweifelhaft constatirte Wahrheit in all’ und jedem gehalten haben, verabsäume nicht, die Einsicht in das mit großer Unparteilichkeit und Sachkenntniß von einem französischen Flüchtlinge geschriebene Werk, welches den Titel führt: »Histoire des Diables de Loudun ou de la possession des Religieuses Urselines et de la condamnation et supplice d'Urbain Grandier, Curé de la- même ville. A Amsterdam, Abraham Wolfgang 1694 — 1 vol. 12.«


  Noch auf seinem letzten Gange hatte Grandier fortwährend seine Unschuld betheuert und die Strafe des Himmels auf alle Jene, die wider ihn falsche Zeugenaussagen abgelegt, herabbeschworen.


  Merkwürdiger Weise starben wirklich alle diese Personen binnen Jahresfrist. Manche wollen diesen gleichfalls geschichtlich erwiesenen Umstand aus eine ganz natürliche Art erklären, nämlich, daß man von einer gewissen Seite her Sorge getragen habe, alle Leute, welche späterhin als Zeugen möglicher Weise unangenehm werden konnten, bei Zeiten stumm zu machen.


  Auch die fünfzehn Richter, welche die Specialcommission gebildet hatten, sahen sich in ihren Hoffnungen auf die Dankbarkeit des Cardinals sehr getäuscht.


  Richelieu tadelte officiell die Willkürlichkeit und Ungerechligkeit der Richter, entzog denselben ohne alle Umstände Amt und Gehalt und ein eigener königlicher Erlaß untersagte auf das strengste die Wiederaufnahme von Hexenprocessen, zu welchen die Fanatiker, durch den glücklichen Erfolg in Loudun angeregt, an allen Ecken und Enden Frankreichs plötzlich Lust und Material bekamen.


  Der Zweck des Cardinals war erreicht; Grandier hatte für seine Satyre mit dem Leben gebüßt; aber die Scheiterhaufen der Inquisition aufzurichten, einen Religionskrieg von Neuem zu entzünden und dem Aberglauben Vorschub zu leisten, das paßte keineswegs in seine weitblickende und hochstrebende Politik, die nicht blos darauf abzielte, Erfolge im Auslande zu erzielen, sondern Frankreich auch im Innern groß und mächtig machen wollte. Und Letzteres, dies sah sein heller, Alles durchdringender und umfassender Geist klar ein, war nur durch innern Frieden, durch die Herrschaft des Gesetzes, durch eine mit der Aufklärung Hand in Hand gehende Industrie und Landescultur möglich, nicht aber durch eine systematische Verdummung der Massen, die noch immer die Unterordnung der heiligsten Interessen der Staaten und der Völker unter eine Schaar beutegieriger und herrschsüchtiger Fanatiker als eine naturgemäße Nothwendigkeit zur Folge gehabt hat.
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  IX.


  Die Verschwörung von Amiens.


  Wie wir im Verlaufe unserer Erzählung schon öfters wahrzunehmen die Gelegenheit hatten, beherrschte den König Ludwig XIII. eine bei seinem egoistischen, mißtrauischen und rachsüchtigen Charakter geradezu unerklärliche Nachsicht gegen seinen Bruder Gaston von Orleans, von welchem ihm doch schon hundertfache Beweise geworden waren, daß er nicht nur nach der Krone trachte, sondern sogar mit Ungeduld auf seinen Tod warte.


  Diese Schwäche Ludwigs XIII. war so groß, daß sich ihr sogar der Cardinal Richelieu, welcher zur Stunde doch im Gipfel seines Einflusses stand, kluger Weise fügte und ganz im Stillen seine Einleitungen traf, um die Rückkehr Monsieurs nach Frankreich anzubahnen.


  Gaston von Orleans griff mit beiden Händen nach der ihm von Richelieu dargebotenen Gelegenheit, zumal auch sein Günstling Puy-Laurent, vielleicht der einzige Mensch, dem er je in seinem Leben zugethan war, dabei sehr gut wegkam.


  Am 24. October 1634 entwischte Monsieur von Brüssel, seine Mutter, seine Gemalin Margaretha von Lothringen und seine übrigen Anhänger, mit Ausnahme von Puy-Laurent, im Stiche lassend. Drei Tage später langte er in St. Germain an, wo ihn der König außerordeutlich wohlwollend aufnahm und den Cardinal ihm mit den Worten vorstellte:


  »Ich bitte Euch, Richelieu zu lieben.«


  »Ich werde ihn wie mich selbst lieben,« erwiderte Gaston rasch, dabei Richelieus Hand ergreifend, »und ich bin entschlossen, in Zukunft seinen Rathschlägen zu folgen.«


  Folgenden Tags veranstaltete der Cardinal Monsieur zu Ehren auf seiner Besitzung Ruelle nächst Paris ein glänzendes Fest. — Unmittelbar nach demselben reiste Gaston nach Blois ab, welches ihm der König zum Aufenthalte angewiesen hatte.


  Puy-Laurent, die verwitwete Prinzessin von der Pfalz, welche ihn innigst liebte und seinetwegen eine ebenso romantische als gefährliche Flucht aus Nancy gewagt hatte, treulos verlassend, heiratete Gaston Fräulein Ponte-Chateau, Cousine des Cardiuals Richelieu, erhielt ein Herzogthum, die Pairswürde und sechsmalhunderttausend Thaler Rente, für die damalige Zeit ein wahrhaft königliches Einkommen.


  Richelieu hegte von Puy-Laurent eine sehr gute Meinung und legte hohen Werth darauf, ihn für sich zu gewinnen, denn mit ihm hatte er auch Monsieur gewonnen, und wie wir sahen, brachte der Cardinal dieser seiner Absicht die schwerwiegendsten Opfer.


  Schon seit langer Zeit pflegte Richelieu, wenn von Puy-Laurent im Kreise seiner Vertrauten die Rede war, stets zu sagen: »Avec le temps, j'aurai de 1’âge,« auf den eigentlichen Familiennamen von Puy-Laurent, der Antoine de Laage hieß, anspielend. [Das Wortspiel zwischen de Lâge und de Laage ist unübersetzbar.]


  Der Königin-Mutter welche nun in Brüssel verwaister und ohnmächtiger als je dastand, that nun gleichfalls Schritte, um nach Frankreich zurückzukehren.


  Spanien, welches jetzt nur mehr sehr geringe Aussicht hatte, auf ihre fernere Anwesenheit in Brüssel erfolgreiche Pläne wider Frankreich zu bauen, zeigte sich bereits des kostspieligen Geistes ziemlich überdrüssig und Maria von Medicis, welche bisher offenen Credit besaß, sah ihre Geldquellen eine nach der anderen immer mehr versiegen.


  Mit tausend Freuden hätte sie jetzt die glänzenden Bedingungen acceptirt, welche ihr nach der Catastrophe von Compiègne gestellt, von ihr aber mit unverzeihlichem Hochmuthe zurückgewiesen wurden. Geizig zeigte sich Richelieu in seinen Gegenvorschlägen auch nun nicht, aber nur unter der Bedingung, daß sie nach Florenz zurückkehre. An diesem Punkte, hinsichtlich dessen auch der König keine Nachgiebigkeit zeigte, zerschlugen sich die Unterhandlungen.


  Als Revanche für diesen letzten und unzeitigen Trotz machte Richelieu durch geschickte Intriguen ihre Stellung in Brüssel noch unhaltbarer und veruneinigte sie schließlich sogar mit ihrem Schwiegersohne Carl I. von England derart, daß sie darauf verzichten mußte, im äußersten Falle über dem Canale eine Zufluchtsstätte zu finden.


  Das gute Einvernehmen Richelieus mit Monsieur und dessen Factotum Puy-Laurent dauerte indessen nicht über zwei Monate.


  Gaston von Orleans führte nämlich in Blois ein Leben von so geheimnißvoller Zurückgezogenheit, daß Richelieu darüber ernstlich besorgt wurde.


  Er sendete mehrere seiner vertrautesten Leute nach Blois, um Puy-Laurent zu bewegen, daß er ihm über das Treiben Monsieurs und der Personen, mit denen er auf eine so mysteriöse Weise verkehrte, genau und regelmäßig Bericht erstatte. Er ließ ihm als Belohnung hierfür Gouvernementsstellen, den Marschallsstab und das Commondo einer Armee anbieten.


  Ferner stellte der Cardinal an Puy-Laurent das Ansinnen, den Herrn Coudrai-Montpensier und einige andere ihm mißliebige und verdächtige Cavaliere aus der Nähe des Herzogs von Orleans zu entfernen.


  Am meisten verstimmte es aber Richelieu, daß Puy- Laurent sein feierliches Versprechen, Monsieur zur Lösung seiner Ehe mit Margaretha von Lothringen, welche vom Parlamente zu Paris, als der Einwilligung des Königs entbehrend, für null und nichtig erklärt morden war, zu bewegen, fortwährend zu umgehen suchte.


  Endlich gelang es den Spionen des Cardinals in Erfahrung zu bringen, daß in Blois häufig spanische Agenten eintrafen und zwischen dort und Brüssel ein lebhafter schriftlicher Verkehr stattfand.


  Richelieu lieferte hierfür dem Könige die schlagendsten Beweise und dieser sah endlich ein, daß Pay-Laurent ein falsches Spiel spiele, dessen Consequenzen mit Rücksicht auf den nahe bevorstehenden Krieg gar nicht abzusehen wären. Pay-Laurent erschien als Hochverräther, und der König beschloß aus Richelieus Anrathen mit dem Undankbaren kurzen Proceß zu machen.


  Es handelte sich aber darum, Puy-Laurent von Blois, wo er unfaßbar schien, weil er im Momente der Arretirung höchst wahrscheinlich entflohen wäre, wegzulocken.


  Der Carneval des Jahres 1635 bot hierzu die Gelegenheit. Der König ließ große Festlichkeiten veranstalten, zu denen Monsieur und Puy-Laurent auf die cordialste Weise nach Paris geladen wurden.


  Am l. Februar Nachmittags, als Puy-Laurent, der einer der besten Tänzer seiner Zeit war, im Louvre erschien, um eine Ballprobe zu leiten, wurde er von den königlichen Garden arretirt und nach Vincennes abgeführt. Mehrere seiner Freunde theilten dasselbe Loos.


  Monsieur war über diesen Staatsstreich wie vom Donner gerührt. Seine viel erprobte Erbärmlichkeit zeigte sich auch diesmal. Schuldbewußt, wie er war, ließ er dem Könige augenblicklich sagen, es falle ihm gar nicht ein, für seine Leute um Gnade zu bitten, wenn sie schuldig wären, und reiste nach Blois zurück.


  Puy-Laurent überlebte nicht lange seinen Sturz. Bereits im Monate Juli desselben Jahres, nämlich 1635, starb er vor Gram im Kerker. Nicht bald wurde ein Mensch mehr vom Glücke begünstigt, wie er, und nicht bald trieb Jemand damit größeren Mißbrauch, als er. Er verdiente wirklich das Loos und das Ende, welches ihm seine große Undankbarkeit gegen den König und den Cardinal zugezogen hatte.


  Richelieu, der nie seinen Vortheil übersah, benutzte Monsieurs momentanen Zustand der Verzagtheit und der Furcht und octroyirte ihm einen neuen Hofstaat, der fast ausschließlich aus seinen Creaturen bestand. Gaston von Orleans wurde auf diese Weise zum Gefangenen im eigenen Hause gemacht.


  Inzwischen hatte Frankreich an Spanien und sämmtliche mit demselben alliirte Fürsten den Krieg erklärt, einen Krieg, welcher mit wenigen Unterbrechungen durch volle fünfundzwanzig Jahre währte und anfangs für Frankreich keineswegs günstige Erfolge mit sich brachte.


  Richelieu glaubte seine Einleitungen, an welchen er bereits seit zwei Jahren im Stillen arbeitete, auf das Beste getroffen zu haben, um den Krieg vom Herzen Frankreichs ferne zu halten, denn die französischen Armeen standen in Savoyen, in Navarra, in Lothringen und Elsaß. Ferner schmeichelte er sich, durch kühne Diversionen in Deutschland die österreichische Macht auf eigenem Grund und Boden vollauf zu beschäftigen.


  Die Spanier waren aber diesmal klüger und vorsichtiger als gewöhnlich. Auch sie hatten in aller Stille mächtig gerüstet und namentlich in Belgien große Massen von Cavallerie zusammengezogen, welche schon der Qualität nach, abgesehen von ihrer Mehrzahl, der französischen weit überlegen war.


  Auf einmal und ganz unvermuthet brachen die Spanier in der Picardie ein. Mehrere kleine Festungen fielen dabei in ihre Hände Die spanische Reiterei überschwemmte und verwüstete nicht blos die Picardie, sondern auch die Champagne.


  Die französische Armee, welche das nördliche Frankreich und Paris zu decken hatte, stand unter dem Befehl des Grafen Soissons. Richelieu sendete ihm seinen Schwager, den Marschall von Brezé, mit allen Truppen, die er in der Eile auszutreiben vermochte, zu Hilfe.


  Der Graf von Soissons, dessen Kenntnisse und militärische Talente nicht weit her waren, betrachtete diesen Succurs mit scheelen Augen, denn er glaubte, daß Brezé die geheime Ordre habe, ihn zu beobachten und ihm bei günstiger Gelegenheit überdies die Palme des Sieges zu entreißen. Er that deshalb gar nichts, um die Spanier an der Belagerung und Wegnahme von Corbie, der letzten Schuzwehr zwischen Flandern und der Seine, zu verhindern.


  Bestürzung und panischer Schrecken befielen die Pariser, welche nun en Masse die Flucht über die Loire ergriffen. Die Stimmung gegen den Cardinal, welchen man des Mangels an Umsicht beschuldigte, wurde eine sehr gereizte. Seine Feinde erhoben wieder das Haupt und verbreiteten unter dem Volke die Ansicht, daß der König durch die Verbannung seiner Mutter die Rache des Himmels heraufbeschworen habe.


  Ludwig XIII., schwachsinnig und abergläubisch, wie er war, erschloß sich, durch seinen Beichtvater insgeheim bearbeitet, allmälig derselben Ansicht und fing an Richelieus Begabung zu bezweifeln.


  Der Cardinal, dem der König täglich unfreundlicher begegnete, dachte eine Weile daran, seine Stelle niederzulegen; bald jedoch kam er von dieser kleinmüthigen Idee wieder ab und suchte nun persönlich auf die Gemüther beruhigend und ermuthigend einzuwirken.


  Er zeigte sich ohne Garden in den Straßen von Paris, stellte ein höchst zuversichtliches Aeßeres zur Schau, und sein Benehmen war überhaupt derart, daß die guten Pariser in ihrer Meinung plötzlich umschlugen und von nun an steif und fest behaupteten, der Cardinal habe irgend einen feinen aber geheimen Plan zum Verderben des Feindes ausgeheckt, der nur deshalb bis vor die Mauern von Paris gelockt wurde, um hier seine totale Niederlage zu finden.


  Richelieus Genie bewährte sich auch in dieser für ihn nach allen Seiten hin so kritischen Lage auf das Glänzendste. Ehe vierzehn Tage vergingen, hatte er in Paris eine kleine Armee zusammengebracht, zumeist aus Parisern selbst bestehend. Die Mannschaft, obwohl schlecht equipirt und mangelhaft ausgerüstet, war jedoch vom besten Geiste beseelt und zog, von Kampfbegierde brennend, dem Feinde entgegen, welcher nach der Einnahme von Corbie sich einer verfrühten Siegesfreude hingab und statt auf Paris mit seiner ganzen Macht loszumarschiren, schwelgte und praßte.


  Die nachfolgenden Operationen des Cardinals waren so wohl eingeleitet und so rasch, daß die Spanier, welche ihre Macht auf vierzig Meilen in der Runde zerstreut hatten, zum Behufe ihrer Concentrirung über Hals und Kopf trachten mußten, wieder die belgische Grenze zu erreichen und Corbie, in welchem sie eine starke Garnison zurückließen, der Belagerung preiszugeben.


  Die ganze-Verantwortung für die stattgehabte und durch Richelieu glücklich wieder beseitigte Invasion wurde nun dem Grafen von Soissons in die Schuhe geschoben, der was den Fall von Corbie anbelangt, in der That bitteren Tadel verdiente.


  Der König, welchen die Erfolge des Cardinals wieder ganz und gar in dessen Hände überliefert hatten, gab dem Grafen von Soissons sein Mißfallen unverhohlen zu erkennen.


  Der Graf, wüthend hierüber und mit Richelieu ohnehin nur zum Scheine versöhnt, verband sich nun mit Gaston von Orleans, der Schanden halber sich auch zum Dienste in der Armee gemeldet hatte und sich in Amiens befand,wo selbst der Cardinal sammt dem Staatsrathe seinen Sitz aufschlug, um dem Kriegstheater mehr in der Nähe zu sein und den Gang der Belagerung von Corbie persönlich zu leiten.


  Der Graf von Soissons und Monsieur beschlossen, sich des Cardinals zu entledigen. Zwei Edelleute aus dem Gefolge des Grafen Namens Montresor und Saint-Ibal, zeigten sich bereit, in dieser Affaire die Rolle der Meuchelmörder zu übernehmen.


  Nach der nächsten Staatsrathssitzung und zwar am 18. December 1636, sollte Richelieu als Opfer fallen.


  Montresor und Saint-Ibal trafen ihre Vorbereitungen. Die Sitzung war zu Ende, die Prinzen und die Minister gaben dem Könige, der sich gleichfalls in Amiens aufhielt, das Geleite bis zum Wagen. Als dieser sich in Bewegung setzt, harrt St.-Ibal, der dicht hinter Richelieu steht, auf das verabredete Zeichen, um zuzustoßen. Mehrere der übrigen Verschwornen umzingeln den Cardinal ganz unbemerkt. Aber Gaston, der das verhängnißvolle Zeichen geben soll, wird plötzlich blaß, fängt zu zittern an, schüttelt heftig verneinend sein Haupt und tritt über die Stiege einen fluchtähnlichen Rückzug an. —- Erstaunen und Verwirrung ergreift die Verschwörer. Der Wagen Richelieus fährt vor, nimmt ihn auf — und er ist der größten Lebensgefahr, die ihm ohne daß er das Mindeste hiervon ahnte, je gedroht, wie durch ein Wunder entgangen.


  Erst geraume Zeit nach diesem verhängnißvollen Augenblicke erfuhr der Cardinal von dieser merkwürdigen Verschwörung.


  Monsieur und der Graf von Soissons waren später ganz zufrieden, daß der Mord nicht stattfand, denn das Gehässige eines solchen Mittels, um sich des Cardinals zu entledigen, wäre über kurz oder lang doch auf sie selbst zurückgefallen. Diese Betrachtung hinderte sie jedoch keineswegs, sofort auf Mittel zu denken, Richelieu nunmehr auf eine andere Art beizukommen und diese beiden Herren sannen auf nichts Geringeres, als eine allgemeine und große Empörung des Adels von Frankreich herbeizuführen, wobei sie insbesonders auf die Mithilfe des alten Herzogs von Epernon rechneten.


  Man hoffte, daß derselbe, um sich für seine tiefe Demüthigung zu rächen, die Guyenne, wo er sehr großen Anhang besaß, aufwiegeln werde. Diesem Beispiele würden dann zuverlässig die unzufriedene Languedoc und viele andere Gegenden des südlichen Frankreichs gefolgt sein. Gleichzeitig sollten die Spanier in Navarra und in der Picardie einfallen und auch in Lothringen eine Bewegung zu Gunsten des seither vertriebenen Herzogs stattfinden. Man erwartete, daß die Belagerung von Corbie sich so weit in die Länge ziehen würde, bis die angedeuteten Aufstände und Invasionen vor sich gingen. Auf diese Weise hoffte man Frankreich, respektive den Cardinal derart in die Enge zu treiben, daß Ludwig XIII. mit seinen Feinden einen schimpflichen Frieden schließen mußte.


  Die Schlußfolgerung, die sich an letzteres knüpfte, nämlich, daß ein solcher Friede Richelieu’s Sturz unfehlbar mit sich bringen werde, war, richtig, aber die übrigen Prämissen litten an reeler Basis.


  Die Spanier wurden überall geschlagen, wo sie sich nur zeigten. Corbie wurde mit Sturm genommen und der alte- Epernon begnügte sich auf das wiederholte Ansinnen die Fahne des Aufruhrs aufzupflanzen, mit der Erinnerung an Marillacs und Montmorencys Ende zu erwidern; ja er ließ sogar durch Montresor dem Herzoge von Orleans und dem Grafen von Soisson, den guten Rath ertheilen sich selbst je eher je lieber in Sicherheit zu bringen. Der Graf von Soissons folgte diesem Rath zuerst, indem er sich nach Sedan zurückzog, von wo er die Grenze nach Belgien in einer Viertelstunde erreichen konnte; Monsieur folgte bald seinem Beispiele und begab sich nach Blois, wo er entmuthigt und verstimmt der weiteren Dinge harrte, die da kommen würden.


  Der Cardinal ging also größer und mächtiger denn je aus allen Wirren und Gefahren hervor, mit welchen ihn die politische Lage der Welt, im Vereine mit seinen persönlichen Feinden, umstrickt hatte.


  Richelieu benöthigte aber jetzt wirklich etwas Ruhe von den kleinlichen Zwistigkeiten des Hoflebens, sollte seine »große« Politik nicht Schiffbruch leiden, denn die Schlacht von Nördlingen in welcher das Uebergewicht seiner Hauptbundesgenossen der Schweden, in Deutschland einen tödtlichen Stoß erlitt und die neuerlichen Anstrengungen, welche Spanien im Jahres 1637 nicht ohne Erfolg machte, um seine früheren Niederlagen auszugleichen, erforderten die ganze Energie des außerordentlichen Mannes, welcher Frankreichs Geschicke lenkte und gegen den nunmehr halb Europa in Waffen stand.
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  X.


  Dichterleiden und Freuden.


  Der entscheidende Sieg, welchen die Franzosen bei Avesne über die Spanier erfochten hatten, beseitigte jede Gefahr einer abermaligen, die Sicherheit von Paris und des nördlichen Frankreichs bedrohenden Invasion.


  Richelieu, welcher nunmehr in dieser Beziehung schwerer und bedenklicher Sorgen entledigt war und von den Hofintriguen nichts Ernstliches, wenigstens vor der Hand zu befürchten hatte, lenkte jetzt nicht nur spielend die innere Verwaltung des Reiches, sondern griff auch, wo es Noth that, energisch in die Oberleitung der französischen Armeen ein, welche in Navarra, in Piemont, am Rhein und in Flandern standen.


  Während drei gewöhnliche Menschen hierdurch vollauf beschäftigt worden wären, sah Richelieu jetzt seine Zeit kaum zu zwei Drittheilen ausgefüllt; er machte sich also daran, verschiedene Lieblingsideen, die ihm schon lange am Herzen lagen, ihrer Verwirklichung zuzuführen.


  In erster Reihe nahm er die Gründung der Académie francaise vor, welche er reich dotirte und mit vielen Vorrechten ausstattete.


  Dann ging er inmitten der größten Kriegswirren an die Schöpfung einer eigentlichen französischen Handelsmarine, welche damals fast nur Küstenfahrzeuge besaß, denn die überseeische Schifffahrt von und nach den französischen Häfen lag, ganz und gar in den Händen der Engländer, Holländer und Italiener. Frankreich besaß zu jener Zeit keine zwanzig Schiffe zur langen Fahrt, was hauptsächlich in dem gänzlichen Mangel einer französischen Kriegsmarine begründet war, wie denn Frankreich bis dahin zur See so viel wie nichts geleistet hatte.


  Als aber schon nach ein paar Jahren einige respectable französische Fregatten auf der hohen See schwammen, erwachte mit einem Male die Spekulation für überseeische Schifffahrt und Unternehmungen derart, daß Richelieu, der eine eigene Intendanz des Handels und der Marine geschaffen, den Grund zur »Compagnie des Indes« legen konnte, welche bald sehr erfreulich zu gedeihen begann.


  Auch die französische Literatur und namentlich das französische Theater nahmen unter der Aegyde des Cardinals einen bis dahin ungeahnten Aufschwung Richelieu beschloß nunmehr die Ausführung von »Mirame«, dessen Inhalt und Tendenz dem Leser bereits im dritten Bandes angedeutet wurden.


  Der vornehme, sonst so sparsame Autor verwendete auf die Ausstattung dieses Stückes nicht weniger als einmal hunderttausend Thaler.


  Die Proben, welche mit »Mirame« abgehalten wurden, dauerten mehrere Monate, für den armen Desmarets, der, wie wir schon wissen, seinen Namen als Verfasser hergeliehen hatte, eine lange qualvolle Zeit von Leiden und Prüfungen aller Art.


  Eine der Generalproben war Ursache, daß Bois-Robert bei dem Cardinale in Ungnade fiel und erst nach ein paar Jahren wieder Verzeihung erhielt.


  Bei einer der Proben bekam Bois-Robert, der eine Art Regisseur vorzustellen hatte, die Weisung, Schauspieler, Schauspielerinnen und Schriftsteller einzulassen, aber nur diese. Richelieu wollte sich überzeugen, wie das Stück auf Sachverständige wirke.


  Die Weisung war eine ganz bestimmte; Bois-Robert jedoch konnte nichts abschlagen, wenn man recht dringend bat.


  Ein hübsches, ziemlich schlecht beleumundetes Mädchen, Namens Saint-Amour, welche eine Zeit lang bei der Truppe Mondoris gewesen, drang so in ihn, daß er auch ihr den Zutritt gestattete, jedoch nur unter der Bedingung, daß sie dicht verschleiert bleibe.


  Die Saint-Amour aber konnte es sich nicht versagen, den Schleier zu lüften, um Gaston von Orleans, der zufällig von Blois auf Besuch in Paris und bei der Probe anwesend war, einige sehr zweideutige Blicke zuzuwerfen.


  Gaston, welcher nie eine Gelegenheit vorübergehen ließ, um Richelieu zu ärgern, sagte dem Könige, daß das neue Stück viel Anrüchiges enthalte und daß man zur Probe sogar die berüchtigte Saint-Amour zugelassen habe.


  Der Cardinal wurde über letzteres wüthend, als er diese Aeußerungen Monsieurs erfuhr, und kam bald darauf, daß Bois-Robert der Verbrecher gewesen; er ließ ihn holen.


  »Eminenz,« entschuldigte sich der Spaßmacher, »ich war der Meinung, alle Schauspielerinnen und Schriftsteller dürften zur Probe gelassen werden und die Saint-Amoar gehörte doch auch zum Theater.«


  »Sie steht aber im allerschlechtesten Rufe.«


  »Das ist wohl möglich,« entgegnete Bois-Robert gelassen, »aber in gutem Rufe steht gar keine.«


  »Ihr habt aber dem Könige und mir einen Verdruß bereitet; geht!«


  Alle Bitten halfen nichts. Bois-Robert wurde nach Rouen verbannt.


  »Mirame« fiel bei der ersten Aufführung mit Eclat durch. — Richelieu begab sich noch denselben Abend nach Ruelle bei Paris, weit bitterer gekränkt und mißgestimmt, als nach dem famosen Tölpeltage.


  Am andern Tage suchte ihn dort klopfenden Herzens der arme Desmarets auf.


  Der Cardinal empfing ihn jedoch weniger rauh, als er befürchtet hatte, und rief that schon beim Eintritte entgegen:


  »Mordieu! Ich fürchte, die Franzosen werden nie guten Geschmack besitzen, denn,»Mirame« hätte ihnen sonst gefallen müssen!«


  »Eminenz!« erwiderte Desmarets rasch, froh aufathmend, »die guten Franzosen sind dabei vielleicht weniger schuldig, als sie es in Euren Augen erscheinen.«


  »Wie!« rief der Cardinal erstaunt einen Schritt zurücktretend und die Stirne runzelnd. — Er vermeinte, Desmarets habe die Frechheit, den Mißerfolg dem Machwerke selbst zuzuschreiben.


  »Ganz gewiß, Eminenz!« fuhr Desmarets ruhig fort, »war das Publikum im vollen Rechte, denn die Schauspieler spielten mehr als miserabel.«


  Richelieus Antlitz heiterte sich auf und er sagte hastig: »Da ließe sich wohl Abhilfe treffen?


  »Ich verbürge für die nächste Vorstellung den rauschendsten Beifall, falls mir Euer Eminenz freie Hand gibt, aber —«


  »Nun, aber —«


  »Es wird einiges Geld kosten.«


  Statt aller Antwort schellte Richelieu heftig nach Charpentier, und rief, als derselbe eintrat:


  »Ihr werdet Herrn Desmarets jede beliebige Summe, die er zum Arrangement der zweiten Vorstellung von »Mirame« benöthigt, ohne mich weiter zu fragen, ausbezahlen und solltet Ihr dabei bis auf den Grund meiner Casse langen müssen.«


  Charpentier und Desmarets verbeugten sich. Letzterer begann:


  »Ist es Euer Eminenz genehm, daß die zweite Vorstellung heute über acht Tage stattfinde?«


  »Wie, schon in acht Tagen?« sagte der Cardinal freudig überrascht.


  Desmarets nahm eine zuversichtliche Miene an und erwiderte: »Ja Eminenz, heute über acht Tage soll ganz Paris in Entzücken schwimmen.«


  Der Pseudoautor hatte hiermit nicht zu viel versprochen, Desmarets war ein noch weit besserer Arrangeur als Dichter. Er stellte jedem der Schauspieler die Wahl zwischen einer Gratifikation von 100 bis 1000 Pistolen und der Bastille frei. Dann wurde eine kleine Armee,von Cardinalisten ins Theater commandirt und sämmtliche Hauptschreier von der Gegenpartei mit klingenden Gründen gewonnen.


  Bei der zweiten Vorstellung leisteten Schauspieler und Publikum ihr Möglichstes. »Mirame« gefiel jetzt und in den nächstfolgenden Vorstellungen wirklich und auf die Dauer stimmte auch das große Publikum, welches damals ebenso skandalsüchtig war wie heute, in die große Lobposaune der ersten Abende ein, seit es ein öffentliches Geheimniß geworden war, daß das ganze Stück nichts Anderes sei als eine bittere Satyre auf die Königin Anna und ihre Liebe zu Buckingham.


  Wen es interessiren sollte hierüber Näheres zu erfahren, möge die Bibliothèque du Theâtre francais, depuis son origine, tom. II. p. 569 u.s.w. Einsehen.


  Richelieu fühlte sich jetzt wieder ganz glücklich und es gereuten ihn keinen Augenblick die 200.000 Thaler, welche die Wiederaufnahme der Vorstellungen zu »Mirame« seinem Säckel gekostet hatte. Seiner Marotte war Genüge geleistet und mit verdoppelter Energie und Lust arbeitete nun wieder der erste Minister, seit der Dichter Richelieu seine jedenfalls kostbaren Lorbeeren sich aufs Haupt gesetzt. — Dieser als Staatsmann so große Mann war eben auch nur ein Mensch, und da Frankreich nie Grund hatte zu klagen, daß des Cardinals persönliche Schwächen der Ehre und dem Wohle des Landes Eintrag thaten, so verdienen diese Schattenseiten seines Charakters eine weitaus mildere Beurtheilung, als sie von der Nachwelt mitunter gefunden haben.


  Richelieu befand sich an einem der Septembertage des Jahres 1637 besonders guter Laune. — Die Witterung war vortrefflich; er beschloß daher zu Wagen, in Frau von Combalets Gesellschaft einen kleinen Abstecher auf seine Besitzung in Ruelle zu machen und klingelte deshalb gegen zwei Uhr Nachmittags nach Cavois, um demselben seine Befehle wegen der beizustellenden Escorte zu geben.


  Der Gardecapitän, der vor ein paar Monaten einen schweren Sturz vom Pferde gethan, hinkte in das Zimmer und zwar, wie wir zu vermuthen Grund haben, etwas mehr als sein Zustand wirklich mit sich brachte.


  »Oho!« rief ihm der Cardinal cordial entgegen, »will denn Euer Uebel sich durchaus nicht geben?«


  »Eminenz!« entgegnete Cavois sein Gesicht so kläglich verziehend, als es ihm nur immer möglich war, »wenn es so fortgeht, werde ich bald nach der Krücke langen müssen.«


  »Mein Gardencapitän auf Krücken,« lachte der Cardinal, »das würde sich nicht übel machen.«


  Cavois, des Cardinals günstige Stimmung ersehend, nahm sich das Herz, heute einen schon lange beabsichtigten Coup zu wagen.


  »Ja, Eminenz,« begann er von Neuem mit einer Jammermiene, »ich bin ein lahmer Invalide und Ihr werdet bald Gelegenheit haben, den Nachfolger Eures armen Cavois zu ernennen.«


  »So, so,« sagte Richelieu, nachdem er seinen Gardecapitän einen Augenblick scharf fixirt hatte; » mein lieber Cavois, gib Dir nicht gar so viele Mühe, ein Leichenbittergesicht zu schneiden; Du bist zur Verstellung nun einmal nicht geboren und deshalb wirst Du Dir auf diese Art Deinen Abschied nicht erschleichen; sage es lieber offen heraus, Du bist bereits zu alt, zu dick und — zu reich, um länger dienen zu wollen.«


  »Zürnt mir Eure Eminenz, wenn es so wäre?« frug Cavois den Cardinal, welchem er sonst vom Herzen treu ergeben war, ängstlich anblickend.


  »Nein, nein, mein lieber Cavois,« erwiderte Richelieu rasch und klopfte dem Capitän vertraulich auf die Schulter, »daß Du zu reich geworden bist, ist ja am Ende nur meine Schuld; wie viel hat Dir und Sousrarrières bis jetzt das Privilegium mit den Sesseln eingetragen?«


  »Von meinem Antheile habe ich durch die sieben Jahre bis zum letzten vorigen Monats mir 419.720 Livres bei Seite gelegt.«


  »Ein nettes Sümmchen und ich wundere mich jetzt nur, daß Du nicht auf beiden Füßen hinkst und überdies die Arme in der Schlinge trägst, also, mein lieber Cavois, gehe nach Hause, bewahre mir ein freundliches Angedenken und grüße mir Deine Frau, die sich hoffentlich von heute an nicht mehr über mich beschweren wird.«


  »Ihr grollt mir wirklich nicht, Ihr haltet mich für keinen Undankbaren?« rief der gute Cavois, dem die Thränen über die Wangen rollten vor Freude und Rührung.


  Richelieu reichte Cavois die Hand und sagte: »Nein, nein, sei unbesorgt, und wenn heute oder morgen der Tod meinem Lager naht, dann, mein alter, wackerer Diener, hoffe ich Dich in meinen letzten Augenblicken wiederzusehen.«


  »Möge mir dieser Schmerz und Frankreich dieses Unglück noch recht lange erspart bleiben,« erwiderte Cavois mit halberstickter Stimme und wankte zur Thür hinaus.


  Auf ein anderes Zeichen trat nun Latil ein.


  »Stephan,« sagte Richelieu, »der gute Cavois hat soeben seinen Abschied erhalten und bis ich seinen Nachfolger ernenne, wirst Du meine Garden befehligen.«


  » Eminenz!« entgegnete Latil kurz, »man ist an Euch nicht gewohnt, daß Ihr eine und dieselbe Arbeit doppelt thut.«


  »Was will dein vorwitziges Maul damit besagen?«


  »Entschuldigt, Eminenz, aber Cavois’ Nachfolger ist bereits ernannt.«


  »Und wer wäre derselbe?«


  »Meine Wenigkeit!« entgegnete der Gascogner trocken, riß seine Brieftasche heraus und reichte dem Cardinal einen Zettel, worauf geschrieben stand:


  »Ich ernenne den Stephan von Latil zum Nachfolger meines Gardekapitäns Cavois.


  Richelieu.«


  Diese Zeilen hatte der Cardinal im Gehöfte bei Melun dem Gascogner am 18. April 1630, also vor mehr als sieben Jahren, ausgestellt.


  Jetzt erst erinnerte sich Richelieu daran, und die Blöße, die er sich gegeben, geschickt maskirend, sagte er lächelnd:


  »Ich sehe, Stephan, daß man Dich ohne Sorgen auch zur Aufbewahrung von wichtigen Schriften verwenden kann. Du hast deine Probe gut bestanden. —- Also, Herr Gardekapitän, laßt Eure Leute antreten und wählt mir meine gewöhnliche Eskorte zur Spazierfahrt nach Ruelle; Punkt elf Uhr werde ich auf dem Rückwege bei dem Magdalenenkloster halten, wo Ihr mich erwartet.


  Latil salutirte und wollte abtreten. Der Eardinal rief ihn zurück und sagte:


  »He, was machen denn die jungen Herren von Latils, meine Pathen?«


  »O, Eminenz, das ganze halbe Dutzend befindet sich sehr wohl und der älteste, der mit Ew. Eminenz Erlaubniß Euren Taufnamen Armand erhielt, exercirt bereits famos in der Uniform eines Garden. Der kleine sechsjährige Kerl reitet schon wie der Teufel aus dem alten Pony, welcher einst dem Georges Gravé gehörte.«


  »Gut, daß Du mich an mein Murmelthier erinnerst,« bemerkte Richelieu und warf eine Notiz auf ein Blatt Papier. »Der König will ihn nach Paris kommen lassen und zum Ritter schlagen, zur Belohnung für den Heldenmuth, den er vor zwei Monaten in Flandern bei der Erstürmung von Tournay bewies. Auch seine jüngeren Brüder, die ich sammt der alten Mutter nach Frankreich kommen ließ, haben sich schon recht wacker herumgebalgt.«


  »Für das bucklige Scheusal von einem Pisani hat Ew. Eminenz wirklich einen guten Tausch gemacht, einen Tausch, der mich noch heute reut. — Wenn wenigstens das Wartegeld von fünf Pistolen per Woche noch länger angedauert hätte, aber bei Castelnaudary mußte ich ja meine wandelnde Rente eigenhändig aus der Welt schaffen.«


  »In meinem Dienste sollst Du nie zu Schaden kommen,« entgegnete Richelieu lächelnd. »Charpentier wird Dir daher den ganzen Nachtrag und die fünf Pistolen per Woche fortan so lange ausbezahlen, bis auch meine gute Freundin, die Frau Katharina von Rambouillet ihrem edlen Sohne in das Jenseits nachfolgt.«


  »Die Frau Marquise möge lange leben!« rief Latil.


  »Sich zur Qual,« murmelte Richelieu, der ihr die schnöde Abweisung seines Antrages noch immer nicht vergessen konnte.
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  XI.


  Richelieu als Grotesktänzer.


  Um zehn Uhr Nachts hatte sich bereits der neuernannte Capitän der Leibgarden Seiner Eminenz des Herrn Cardinal-Ministers in der Nähe des Magdalenenklosters eingefunden. Er so wie die vier Garden, welche ihn begleiteten, hatten ihre auffallenden Uniformen abgelegt, und sich wie gewöhnliche Landedelleute costumirt.


  Wenige Minuten vor elf Uhr hielt etwa hundert Schritte vom gedachten Kloster entfernt der Wagen Richelieus, in welchem sich auch Frau von Combalet befand.


  Der Cardiual verließ den Wagen, welcher mit der Dame und, von der Gardeescorte geleitet, seinen Weg nach dem Place Royal weiter verfolgte.


  In dem Nonnenkloster, an dessen Pforte auf Richelieus Befehl Latil gepocht hatte, verursachte die plötzliche Erscheinung des Cardinal-Ministers große Sensation.


  Die Oberin, von dem hohen Besuche rasch unterrichtet, stürzte aus dem Chore, wo die Nonnen sich eben zum Mitternachtsgebete versammelt hatten, athemlos herbei und frug demüthig um die Befehle des allgewaltigen Mannes.


  »Bescheidet Frau von Fargis in das Sprechzimmer und tragt Sorge, daß wir ungestört bleiben,« gebot Richelieu kurz, während er die Richtung nach dem ihm schon von früheren Zeiten her wohlbekannten Sprechzimmer einschlug.


  Zehn Minuten später traf er dort die Gerufene, welche, wie wir schon in einem vorhergehenden Capitel erwähnten, kurz nach dem Tölpeltage in diesem Kloster internirt worden war.


  Die sieben Jahre, welche der Kobold du Fargis in diesen heiligen Räumen ununterbrochen verbracht hatte, schienen an dieser Büßerin in jeder Beziehung spurlos vorübergegangen zu sein, denn sie erschien noch so frisch und rosig, ihr Auge glänzte noch so lebendig-schelmisch als zur Zeit, wo wir sie als die Schlange der Eva Anna kennen lernten. — Selbst an ihrer graziösen, mitunter etwas ungenirten Haltung des Leibes und an der gazelleaartigen Leichtigkeit ihres Ganges hatte sie nichts eingebüßt.


  Freilich war die du Fargis, obwohl sie das Ordenskleid trug, keine Nonne, sondern nur der Zwitter einer Novizin, deren damals fast jedes Frauenkloster in Menge aufzuweisen hatte, da diese Orte theils als freiwillige Pensionate, theils als Staatsgefängnisse in sehr umfassender Weise in Anspruch genommen waren. Von diesen Insassen, besonders wenn sie Vermögen besaßen und vom Stande waren, wie die du Fargis, wurde die Beobachtung der Hausordnung, geschweige jene der Ordensregeln, nur in äußerst nachsichtiger Weise gefordert.


  Madame du Fargis machte vor dem Cardinale ein so übertrieben devote Verbeugung, daß man derselben die Absicht zu carriciren ansehen mußte.


  Richelieu trat auf sie zu, ergriff ihre Hand und indem er sich Mühe gab, ebenso wohlwollend als jovial zu erscheinen, sagte er:


  »Es freut mich Euch so munter zu sehen.«


  Die Schelmin verdrehte fromm die Augen und näselte indem sie die Hände über ihrem üppigen Busen faltete, höchst salbungsvollen Tones:


  »Die Entbehrung sündiger Freuden ist es, welche das Herz bereichert.«


  »Und solltet Ihr die sündigen Freuden der Welt seither wirklich gänzlich entbehrt haben, so daß Euer Herz bereits geistige Schätze zu sammeln vermochte?« frag der Cardinal spöttisch.


  »Eminenz!« erwiderte Madame du Fargis im obigen Tone, »darüber müßt Ihr meinen Beichtvater befragen!«


  »Hm!« bemerkte der Cardinal, mit den Augen etwas sonderbar zwinkernd, »Pater Harlinkourt scheint mir viel zu nachsichtig gegen Euch zu sein und zu oft nach Eurem Willen zu thun; ich werde Euch einen älteren, häßlicheren und strengereren Gewissensrath besorgen, meine liebe du Fargis.«


  »Nicht doch! fiel Madame du Fargis rasch ein, »ich bin mit seiner Methode und seinen Leistungen ganz und gar zufrieden, und da bei einem Arzte und einem Beichtvater das Vertrauen die Hauptsache ist, würde Eure übrigens wohlwollende Absicht meiner Buße und Besserung nur gewaltig Abbruch thun.«


  »Im Ganzen,« fuhr Richelieu fort »weilet Ihr wohl schon lange genug in diesen Räumen, damit Eure Buße und Besserung endlich zum Durchbruche kommen könnte, aber,, aber ich fürchte sehr, daß dieser Augenblick nie eintreten wird und deshalb —«


  Der Cardinal hielt absichtlich inne und betrachtete Madame du Fargis, deren Antlitz die gespannteste Neugierde verrieth, denn sie ahnte, daß Richelieus Besuch durch einen besonderen und wichtigen Grund herbeigeführt worden sei, welchen sie nunmehr kennen lernen sollte.«


  »Deshalb,« begann Richelieu nach einer sehr langen Pause, sich an der verzehrenden Neugierde seiner bisherigen Feindin weidend, »deshalb möchte ich es beinahe als resultatlos aufgeben, Eure Buße noch länger fortzusetzen.«


  Der Madame du Fargis entschlüpfte ein unwillkürliches Ah! der größten und freudigsten Ueberraschung, denn der Cardinal errieth offenbar die Absicht, den Käfig, welcher seit sieben vollen Jahren einen so lockeren Vogel beherbergte, zu öffnen.


  »Eminenz!« rief Madame du Fargis mit von Aufregung zitternder Stimme, »jeder Eurer Wünsche wird mir in Zukunft Befehl sein; sprecht ein Wort und Ihr besitzt in mir eine treue und ergebene Dienerin.«


  Nach diesen Worten ließ sich Madame du Fargis auf ein Knie nieder, erfaßte die Hände Richelieu’s und bedeckte selbe mit hundert Küssen.


  Er ließ sie eine Weile gewähren, dann hob er sie sanft auf und sagte sehr ernsten Tones:


  »Wer aber bietet mir die Garantie, daß Ihr, sobald Ihr frei seid, nicht Euer altes Spiel gegen mich von vorne beginnt?«


  »Mein Verstand!« entgegnete Madame du Fargis schnell, »mein Verstand, wenn Ihr schon meinen aufrichtigen Betheuerungen keinen Glauben schenken wollt. Nur ein Thor möchte es sich beisammen lassen, jetzt, wo Ihr zehnfach mächtiger seid als vor sieben Jahren, noch ferner Eure Pläne kreuzen, Eure gefährliche, ja vernichtende Feindschaft herausfordern zu wollen. — Haltet mich für schlecht, so viel Ihr wollt, aber haltet mich nicht für dumm, glaubt daher meiner Versicherung daß es mir ernst sei, Euch von nun an unbedingt und treu zu dienen.«


  »Nun gut,« erwiderte der Cardinal »ich will einen Versuch wagen; morgen tretet Ihr wieder euren Dienst bei der Königin Anna an.«


  »Bei der Königin!« rief höchst erstaunt Madame du Fargis. Einen so kühnen Wunsch hätte sie nicht einmal zu träumen gewagt; sie dachte, der Cardinal werde sie von nun nur als eines seiner gewöhnlichen Werkzeuge verwenden; jetzt aber begriff sie, daß man mit ihr etwas ganz Ungewöhnliches vorhabe.


  »Vor Allem,« fuhr Richelieu fort, wollen wir den geschäftlichen Standpunkt ins Reine bringen. Ich liebe es, daß die Leute, welche mir dienen, wohlgemerkt, nach meinem Wunsche dienen, gleich in vorhinein im Klaren über die Vortheile seien, welche ihnen daraus entspringen. Was ein Jeder wagt, der meine Freundschaft zurückweist oder gar verräth, ist allbekannt und Ihr habt es außerdem persönlich erfahren; ich kann mir füglich in dieser letzteren Beziehung Euch gegenüber jede Auseinundersetzung ersparen. Hört also. Euer Gemahl, der im vorigen Jahre verstarb, hat Euch so viel wie nichts hinterlassen. Als Dame der Königin sollt Ihr jedoch glänzend dastehen, wozu der spärliche Gehalt nicht ausreichen würde. Ich sichere Euch eine jährliche Rente von 30.000 Livres zu; ferner werdet Ihr für die Königin Anna, welche nie bei Gelde ist, weil sie damit nicht umzugehen weiß und es für Putz und Flitter mit vollen Händen wegwirft, eine Anleihe nach der andern negociren. Als scheinbarer und sehr gefälliger Vermittler agirt dabei Herr Emery, der jetzt in meinen Diensten steht; die schönen Goldfüchse wird aber Charpentier liefern. Seht zu, daß diese Schulden recht bald eine horrende Summe erreichen. Geht meinetwegen bis zu einer Million. Nun aber zur Hauptsache, doch nein, die Wände könnten hier Ohren haben und die Sache ist zu hochwichtig, zu delicat und für uns Beide auch zu gefährlich, versteht mich wohl, gefährlich. Macht also dieser Tage Frau von Combalet einen Besuch und ich werde Gelegenheit finden, Euch auf ein Viertelstündchen allein zu sprechen. Lebt wohl, mein schöner Kobold.«


  »Noch Eines, Eminenz,« rief Madame du Fargis dem sich Entfernenden nach, »gestattet Ihr, daß Pater Harlincourt auch nach ferner mein Beichtvater verbleibe?«


  »Das steht ganz in Eurem Belieben, vorausgesetzt, daß Ihr jede Mittheilung strenge ausschließt welche auf unser gefärliches Geheimniß auch nur im Mindesten einen Bezug haben könnte; für diese Sünde werde ich Euch von Fall zu Fall selbst absolviren.«


  Mitternacht war bereits längst vorüber, als der Cardinal sodann das Magdalenenkloster verließ.


  Madame du Fargis fühlte sich überglücklich und eilte schwebenden Schrittes ihrer Zelle zu, die sie morgen mit einem prachtvollen Gemache im Louvre wieder vertauschen sollte.


  Mit mehr Ernst, als ihr sonst innewohnte, dachte sie noch lange über ihre Unterredung mit dem Cardinal und ihren unverhofften Schicksalswechsel nach.


  »Ja,« murmelte sie vor sich, »es wäre Thorheit, ihm nicht mit vollster und aufrichtigster Ergebenheit dienen zu wollen; wohin haben mich meine Intriguen zu Gefallen der beiden Königinnen gebracht? Hierher — und ein zweites Mal würde ich diese Mauern, falls mir nicht noch Schlimmeres bevorstünde, wohl nur als Leiche verlassen.«


  Plötzlich lachte aber Madame du Fargis helllaut auf; eine gar zu komische Scene tauchte in ihrer Erinnerung auf.


  »Bei allen Heiligen,« rief sie, nachdem sie ihrer unbändigen Lachlust durch einige Minuten gefröhnt, »bei allen Heiligen, wenn der Cardinal wüßte, daß auch ich hinter dem Schirme stand, als er die Sarabande tanzte, ich glaube, er würde sich nicht hierher bemüht haben.«


  Mit dieser Sarabande hatte es folgende Bewandtniß:


  Die Verehelichung Ludwigs XIII. erfolgte im Jahre 1615, also nachdem er noch nicht ganz das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte. Seine Braut war im Alter nur um vierzehn Tage von ihm verschieden.


  Richelieu, geboren im Jahre 1585, zählte demnach nur um beiläufig dreizehn Jahre mehr als das königliche Paar.


  Im Jahre 1616 begann der Bischof von Lucon seine Carriere als Staatssecretär. Acht Jahre später hatte er sich bereits zum Minister emporgeschwungen, wenn auch nicht gleich anfangs mit jenen Machtvollkommenheiten ausgestattet, welche er erst im Verlaufe der Zeiten langsam und unbemerkt stückweise an sich zu reißen verstand.


  Kurz nach seiner Ernennung zum Minister, so erzählt Tallemant de Reaux in seinen Memoiren, wagte es Richelieu die Etiquette gegen die Königin zur Galanterie und die Achtung zur Bekehrung zu treiben.


  Eines Abends empfing Anna von Oesterreich einen Brief von dem Cardinal, der sie in wichtigen Angelegenheiten um eine Unterredung unter vier Augen ersuchte.


  Die Königin bewilligte die Unterredung stellte aber in eine Fensterbrüstung eine alte spanische Kammerfrau, Namens Donna Estefania, welche ihr von Madrid nach Paris gefolgt war und nur etwas französisch sprach.


  Richelieu trat ein. Die Königin empfing ihn mit freundlichen Lächeln.


  Der Cardinal war ein so gewandter Diplomat, daß er seinen Antrag, wie seltsam er auch war, in so drängende Dilemmas hüllte, daß Anna von Oesterreich genöthigt wurde, ihn bis zu Ende anzuhören.


  Als Vorwand brauchte er den Gesundheitszustand des Königs, die bedenkliche Krankheit, an welcher er damals gerade litt, und seine Besorgniß als getreuer Unterthan der Königin und Minister eines großen Staates, daß die Krankheit sich verschlimmern könnte. Er schilderte der Königin die unsichere Stellung, in welcher sie sich befinden würde, wenn der König sterben und sie als kinderlose Witwe zurücklassen sollte. Die Krone falle dann an den Herzog von Anjou, nochmals Gaston von Orleans. Ihre Todfeindin sei die Königin-Mutter, Maria von Medicis.


  Die Königin erblickte schaudernd den Abgrund, an welchem sie stand.


  »Wenn der König ohne Erben stirbt,« fuhr der Cardinal fort, »sind wir Beide verloren; mich verweist man in, mein Bisthum Lucon und Euch sendet man nach Spanien zurück. —- Das wäre für wahr ein trauriges Resultat.«


  Die Königin ließ betrübt das Haupt sinken und sagte: »Unser Geschick liegt in Gottes Hand wie das aller übrigen Menschen.«


  »Allerdings,« antwortete Richelieu, »und deshalb sagt Gott auch zu seinen Geschöpfen: Hilf Dir selbst und der Himmel wird Dir helfen.«


  »Ich verstehe Ew. Eminenz nicht,« entgegnete die Königin ganz naiv.


  »Wünschet Ihr mich zu verstehen. Madame?« frug der Cardinal weiter.


  »Ja, denn die Lage ist sehr ernst.«


  »Majestät, das was ich zu sagen habe, ist sehr schwer zu sagen.«


  »Gut, so deutet es nur an, Cardinal.«


  »Wohlan, ich wage es mich deutlicher zu erklären; diese ganze düstere, drohende Zukunft verwandelt sich in eine helle, heitere, wenn man bei dem Tode des Königs, Frankreich ankündigen kann, es stehe ein Kronprinz zu erwarten.«


  »Aber,« entgegnete die Königin erröthend, »ich glaube, daß Ihr von Seite des Königs die Unmöglichkeit dieses Ausweges wohl selbst wißt.«


  »Eben weil die Schuld an dem Könige liegt,« sagte Richelieu trocken, »kann sie gut gemacht werden.«


  »Ah!« rief die-Königin, verbarg jedoch ihre Entrüstung.


  »Madame! Ihr versteht mich nun?« frug Richelieu lauernd.


  »Ich glaube wenigstens zu verstehen.


  »Ihr bietet mir vierzehn Jahre königlicher Herrschaft für eine Stunde der Sünde.«


  »Ein ganzes Leben von Liebe und Hingebung lege ich zu Euren Füßen.«


  Die Königin, obwohl innerlich empört über diesen insolenten Antrag, wollte dennoch sehen, wie weit zu gehen Richelieu wohl den Muth habe und sagte:


  »Die Sache ist ungewöhnlich und verdient, wie Ihr selbst gestehen werdet, reifliche Ueberlegung; ich bitte Euch daher um Bedenkzeit bis morgen Abend.«


  »Und morgen Abend,« frug Richelieu, »werde ich die Ehre haben dürfen, meine Huldigungen Ew. Majestät zu Füßen zu legen?«


  »Morgen Abend,« antwortete die Königin, »werde ich Ew. Eminenz erwarten.«


  Der Cardinal entfernte sich hocherfreut, nachdem er die Erlaubniß erbeten und erhalten hatte, der Königin die Hand zu küssen.


  Gleich nach der Entfernung Richelieus ließ die Königin Frau von Chevreuse und Frau von Fargis zu sich rufen.


  Diese Beiden hatten schon längst die Verehrung Richelieus für Anna von Oesterreich bemerkt und oftmals mit ihr darüber gesprochen und gelacht.


  Nunmehr verabredeten sie einen Plan, der den heißblütigen Richelieu für immer von seiner Liebe zur Königin heilen sollte.


  Am folgenden Abende fand sich Richelieu selbstverständlich pünktlich ein.


  Die Königin empfing ihn sehr gnädig, ja fast vertraulich. Richelieu, der warm zu werden begann, betheuerte mit den feierlichsten Eiden, er sei bereit für die Königin Alles zu thun, was die berühmtesten Ritter Roland, Amadis, Galaor in alter Zeit für die Dame ihres Herzens gethan, und daß die Königin, wenn sie ihn auf die Probe stellen wolle, sehr bald hiervon die Ueberzeugung gewinnen werde.


  Anna von Oesterreich unterbrach seine Herzensergießungen mit den Worten:


  »Was für ein Verdienst soll es sein, Heldenthaten zu vollbringen, die Ruhm gewähren? Das thun alle Männer sowohl wohl aus Ehrgeiz, als auch aus Liebe. — Etwas würdet Ihr aber gewiß nicht thun, denn nur ein Mann, der wirklich liebt, würde sich dazu verstehen, vor mir — eine Sarabande zu tanzen.«


  »Majestät!« antwortete Richelieu »ich bin auch Cavalier und Krieger und, Gott sei Dankt erhielt ich die Erziehung eines Edelmannes. Ich sehe also nicht ein, was mich hindern könnte, Eurem Wunsche zu entsprechen, zumal wenn Ihr mich dafür belohnt.«


  »Ihr habt mich nicht ausreden lassen,« fiel die Königin ein, »ich wollte sagen, Ihr würdet vor mir nicht in der Kleidung eines spanischen Possenreißers tanzen.«


  »Warum nicht?« entgegnete Richelieu, »da dieser Tanz an sich schon possenhaft ist, so ist es wohl sehr natürlich, ihn auch in der dazugehörigen Kleidung auszuführen.«


  »Wie?« frug die Königin wirklich höchst verwundert, »Ihr würdet eine Sarabande im Harlekinanzuge mit Glöckchen an den Füßen und mit Castagnetten in der Hand vor mir tanzen?«


  »Ja, vor Euch allein, wenn Ihr mir, wie schon gesagt, einen Lohn dafür verheißt.«


  »Vor mir allein, das ist unmöglich, erwiderte die Königin, »es muß doch ein Musiker dabei sein, der den Takt angibt.«


  »So nehmen wir Boccan dazu, meinen Geigenspieler,« antwortete Richelieu, »er ist verschwiegen, für ihn kann ich bürgen.«


  »Wenn Ihr dies thut,« sagte die Königin, »werde ich selbst anerkennen, daß keine Liebe der Eurigen gleicht.«


  »Madame,« rief Richelieu entzückt, »Euer Wunsch soll erfüllt werden. Erwartet mich morgen um dieselbe Stunde.«


  Die Königin reichte ihm die Hand zum Kusse und er entfernte sich in einem noch größeren Wonnerausche als gestern.


  Der nächste Tag verging in großer Spannung. Die Königin wollte nicht glauben, daß Richelieu wirklich einer so großen Thorheit fähig wäre.


  Am andern Abende um zehn Uhr saß die Königin in ihrem Cabinete. Die Chevreuse und die du Fargis waren hinter dem großen Ofenschirme versteckt.


  Boccan trat mit der Geige ein und meldete, daß sein Gebieter ihm auf dem Fuße nachfolge.


  Zehn Minuten hierauf erschien ein Mann in einen großen Mantel eingehüllt, den er abwarf, als er die Thür hinter sich geschlossen hatte.


  Es war Richelieu in dem Costume eines spanischen« Grotesktänzers. Er trug ein Wamms von grünem Sammte, silberne Glöckchen an den Kniebändern und hatte Castagnetten in den Händen.


  Anna von Oesterreich hatte Mühe ernsthaft zu bleiben, als sie den Mann vor welchem nicht nur ganz Frankreich, sondern auch Europa zitterte, in solch seltsamen Aufzuge erblickte; sie beherrschte sich aber, dankte ihm in der anmuthigsten Weise und forderte ihn auf, die Selbstverläugnung bis zum Aeußersten zu treiben.


  Richelieu, den seine Leidenschaft blind gemacht hatte, sträubte sich nicht im Mindesten gegen das Verlangen der Königin und bei den ersten Tönen des Instrumentes von Boccan begann er die Figuren der Sarabande, eine Art Cancan, mit vieler Lebhaftigkeit; durch den Eifer, welchen er dabei zeigte, wurde aber die Sache derart grotesk, daß die Königin nicht lange an sich halten konnte, sondern in ein lautes Lachen ausbrach.


  Dieses Lachen hatte aber ein doppeltes Echo, welches hinter dem Schirme erscholl.


  Da erkannte Richelieu, daß das, was er für eine besondere Gunst gehalten, eine Mystification gewesen und im größten Zorne stürzte er aus dem Zimmer fort.


  Die Königin spielte mit dem Zorne Richelieu's. Allerdings kannte sie damals diesen Zorn noch nicht.


  Von da an war der Cardinal der unversöhnlichste Feind Annas von Oesterreich, an der er sich auf Kosten ihrer Ehre zu rächen schwur. Wie er diesen Schwur mit seinen sonstigen Plänen in Einklang zu bringen wußte, werden wir alsbald sehen.
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  XII.


  Im Dunkel der Nacht.


  Volle zwei Monate nach Richelieu’s Besuch im Magdalenenkloster zu Paris und zwar Anfang December 1637 ließ sich des Morgens der Marschall von Schomberg durch den Gardecapitän Stephan von Latil, der jetzt ein höchst würdevolles, gravitätisches Aeußeres zur Schau trug, anmelden.


  Der Cardinal empfing seinen bewährten und verwendbaren Anhänger, welcher heute Früh vom Kriegsschauplatze in Flandern in Paris angelangt war, bestens.


  »Eminenz,« begann der Marschall, » empfangt meinen innigsten Dank für den neuerlichen, unverhofften Beweis Eurer Gnade, welche abermals ihr Füllhorn über mich ausgegossen hat.«


  »Ich wünsche nur, daß Eure eheliche Verbindung Euch all das Glück bescheren möge, welches Ihr wirklich verdient.


  »Seid Ihr der Zustimmung des Fräuleins von Hautefort in der That versichert?« bemerkte Schomberg.


  »Aurora wird binnen wenigen Tagen majorenn und sie ist viel zu klug, um nicht einzusehen, daß es für sie nunmehr höchste Zeit geworden sei, an eine entsprechende Heirat zu denken.«


  »Aber der König?« warf der Marschall mit besorgter Miene ein.


  »Pah!« antwortete Richelieu geringschätzig, »der gute Herr wird etwas schmollen, sich vielleicht auf vierzehn Tage nach Versailles oder Fontainebleau zurückziehen, und dann nicht weiter an die Marschallin von Schomberg denken, zumal Ihr mit Eurer jungen Gemalin eine Mission nach Holland antretet. Uebrigens habe ich für ihn bereits einen neuen Favoriten, einen gewissen Cinq-Mars, in petto. Noch Eins, mein lieber Marschall, genügt Euch die Domäne Beauregard als Mitgift? wenn nicht, so sagt es ungescheut; Ihr wißt, bei Freunden wie Ihr pflege ich kein Knauser zu sein.«


  »O Eminenz!« rief Schomberg, mit der Hand eine abwehrende Bewegung machend, »das Erträgniß von Beauregard mit mehr als 40.000 Thalern übersteigt weit meine Bedürfnisse; ich war stets ein einfacher, mit sehr Wenigem zufriedener Soldat und auch Fräulein von Hautefort ist meines Wissens nie eine Freundin des Luxus gewesen.«


  »Nun dann überlaßt wenigstens die Sorge für den Brautschmuek und Eure sonstige Ausstattung mir,« erwiderte der Cardinal und holte aus einem Fache seines Secretärs ein Etui hervor, welches einen ebenso geschmackvollen als kostbaren Schmuck enthielt. Lächelnd zeigte er ihn dem Marschall, der von den glitzernden Diamanten ganz geblendet, unwillkürlich einen Ausruf des Erstaunens von sich gab und dann sagte:


  »Das ist ja ein königliches Geschenk!«


  » Es war in der That vor Jahren für eine Königin der Schönheit und der Tugend bestimmt!« bemerkte Richelieu und ein Anflug von tiefer Trauer verdüsterte einen Augenblick seine Züge.


  Den Marschall plagte wohl sehr verzeihlicher Weise die Neugierde, wer wohl jene Königin au Schönheit und Tugend, welche den Cardinal zu einem solchen Geschenke vor Jahren veranlassen konnte, gewesen sei; aber er schwieg und Richelieu, aus seinem melancholischen Nachsinnen erwachend, fuhr fort:


  »Arme Isabella, armer Pontis! mit Eurem geträumten Glücke ist es wohl für immer aus.«


  »Ist in dem Befinden des Fräulein von Lautrec noch immer keine wesentliche Besserung eingetreten,« frug Schomberg theilnehmend, »als ich vor sieben Monaten nach Flandern abging, gaben die Aerzte, wie es hieß, doch einige Hoffnung.«


  »Die nunmehr fast vollends entschwunden ist,« ergänzte der Cardinal, »denn Ihre Idee, daß der Graf von Moret aus dem Grabe gestiegen sei, um sie in der Capuzinerkirche zu Toulouse an ihren Eid zu mahnen, ist fixer als je geworden. Ein verzehrendes Fieber schleicht durch ihre Adern, und im Frühjahr, wenn die Natur zu neuem Leben erwacht, werden die Rosen ihrer zarten Wangen wohl für immer erbleichen.«


  Armes, armes Kind!« seufzte Schomberg mit ungeheucheltem Mitleiden und ihm, dem rauher Krieger, glänzten Thränen in den Augen; »jetzt, mein wackerer de Pontis begreife ich deine Sucht nach dem Tode, dem Du tollkühn täglich ins Antlitz blickst und der Dich dennoch flieht, als wäre dein Leben hundertfach gefeit.«


  Der Cardinal, welchem dieser Gegenstand offenbar höchst peinlich wurde, stellte die Frage:


  »Nun, Herr Marschall, seid Ihr bereit, innerhalb von vierzehn Tagen Eure Hochzeit zu feiern?«


  »Ich überlasse Alles dem Ausspruche Ew. Eminenz!«


  »Wohlan denn, Ihr sollt bei Zeiten avistit sein; vor der Hand treibt Euch als Reué in Paris herum und sorget, daß Eure Verbindung nicht vorzeitig lautmäulig werde. Auch Fräulein von Hautefort wird darüber, bis ich nicht das Signal dazu gebe, das größte Geheimniß bewahren. Erführe der König etwas von unserer Absicht zur Unzeit, er wäre im Stande, uns einen bösen Streich zu spielen.«


  »Noch Eins, Eminenz!« begann der Marschall nach einer längeren Pause etwas verlegen, »Ihr werdet mir wohl nicht zürnen, wenn ich eine Frage, die mir sehr am Herzen liegt, denn sie steht mit meiner Ehre im innigsten Zusammenhange, nochmals zu stellen wage.«


  »Ich errathe,« entgegnete der Cardinal lächelnd, »Ihr seid eifersüchtig und wollt abermals meine Versicherung hören, daß die Natur der Beziehungen, welche zwischen dem Könige und Aurora stattfanden, Euch nicht etwa in einer gewissen Beziehung zum Nachfolger Eures Monarchen machen.«


  »So ist es, Eminenz, und auf diese Ehre müßte ich ganz entschieden verzichten. Ich bin ein Deutscher, Eminenz, und in solchem Punkte ganz anderer Ansicht, als hierzu Lande gang und gäbe.«


  »Beruhigt Euch, mein lieber Marschall!« erwiederte Richelieu ebenso ruhig als bestimmt; »ich gebe Euch mein Ehrenwort, daß Auroras Tugend noch nie von einem Manne bedroht wurde; solltet Ihr Euch getäuscht finden, so erkläre ich hiermit die Ehe für null und nichtig. Wollt Ihr dies schriftlich? Kann ich mehr thun?«


  »Euer Wort, genügt, Eminenz!« entgegnete der Marschall Schomberg rasch und empfahl sich.


  An diesem in der Geschichte Frankreichs denkwürdigen Tage, nämlich dem 5. December 1637, verließ Richelieu nach der Entfernung Schombergs sein Arbeitskabinet und fuhr auf seine Besitzung nach Ruelle, in dessen Park er dicht in seinen Mantel gehüllt, bis zur nahen Mittagsstunde in fieberhafter Aufregung lustwandelte, gefolgt in einiger Entfernung von Latil und seinem Kammerdiener Guillemot. Ihm zur Seite schritt Chicon sein Leibarzt.


  »Chicot!« rief der Cardinal, »wenn Euch Eure Voraussicht nicht täuscht, wenn heute über sechs Wochen die ersten Anzeichen eintreten, dann geht zu Charpentier und nehmt vorläufig 10.000 Pistolen in Empfang. Ist es aber heute über neun Monate wirklich ein gesunder Thronerbe, dessen Geburt der Donner der Geschütze begrüßt, dann könnt Ihr Euch jene Domäne, die Euch am besten gefällt, selbst wählen.«


  »Eminenz!« rief Chicot, »ich werde schon morgen zu Herrn Mazarin gehen und mir das Inventar der Staatsgüter zeigen lassen.«


  »Chicot! Chicot!« drohte der Cardinal mit dem Finger, »Ihr rechnet vielleicht allzuvermessen aus Eure Kunst und Eure Wissenschaft Ihr wißt zu wohl, welches gewagte Spiel für die heutige Nacht in Aussicht steht. Die Königin zählt bereits volle siebenunddreißig Jahre, denn auf dieser unglückseligen Ehe lastet schon seit zweiundzwanzig Jahren der Fluch der Unfruchtbarkeit.«


  Chicot’s zuversichtliche Miene blieb dieselbe und er erwiderte kurz:


  »Wenn Madame du Fargis das Ihrige thut, wie ich das Meinige gethan, darf und kann der Erfolg nicht ermangeln. Ich habe den Grafen von Moret erst heute Morgens wieder zum Objekte einer eindringlichen Untersuchung gemacht, und ich versichert Euch, Eminenz, er war noch nicht bald so gut bei Gesundheit wie zur Stunde; er brennt vor Begierde nach der schönen Erscheinung, welche auch heute sein heißes Blut calmiren soll.«


  Der Cabalero de Lerida kam in diesem Augenblicke aus einer Seitenallee den Lustwandelnden entgegen. Er sah etwas verdrießlich, ja piquirt aus. Des Cardinals scharfer Blick gewahrte dies sogleich.


  »Oho! mein schöner Cabalero!« rief er, sich zu einem möglichst freundlichen Tone zwingend, »mich will bedünken, daß etwas Eifersucht an Eurem Herzen nagt. Seid großmüthig und drückt in Gottes Namen für dieses eine und einzige Mal Eure schönen Aeuglein zu.«


  »Eminenz!« entgegnete de Lerida rasch und ziemlich verdrossen, »was Ihr für heute von mir verlangt, ist jedenfalls in den Bedingungen unseres Vertrages nicht vorgesehen. Ich widme Euch seit sieben Jahre meine Dienste und ich glaube, daß ich Euch mitunter sehr gefährliche und sehr wichtige Dienste geleistet, dafür aber nie etwas Anderes angesprochen habe, als den ungeschmälerten Besitz des armen Wahnsinnigen. Ihr verlangt ein Opfer von mir, welches meine Kräfte übersteigt, denn Ihr vergeßt, daß spanisches und italienisches Blut in meinen Adern rollt.«


  »Schöne« liebe Mathilde,« schmeichelte Richelieu,« »nur dieses einzige Mal seid großmüthig; Ihr kennt das wichtige Geheimniß, welches sich an Euer Opfer knüpft; Ihr kennt die folgenschweren Pläne, die in der heutigen Nacht endlich, endlich ihre Verwirklichung finden sollen, und Ihr wollet Anstand nehmen, meiner Bitte zu willfahren?«


  »Was kümmert sich meine Liebe um Eure Politik!« rief de Lerida, in Thränen des Schmerzes und der Eifersucht ausbrechend.


  »Aber meine Politik hat sich um Eure Liebe bekümmert, und wenn Ihr das Band zwischen uns lösen wollt, indem Ihr mir den Gehorsam verweigert, nun gut, dann hört auch Moret auf für mich eine Nothwendigkeit zu sein und —«


  »Und Ihr werdet ihn tödten!« schrie de Lerida entsetzt; » haltet ein, fürchterlicher Mann, ich füge mich Eurem Gebote.«


  »Wohlan,« bemerkte Richelieu kurz, »so möge sich denn der Graf von Moret bei Euch für sein ferneres Dasein bedanken, und damit Ihr seht, daß ich Eure Entsagung zu schätzen weiß und Euch zu belohnen suche, so vernehmt — von morgen an, wenn Alles glücklich abgelaufen ist, wird Moret ganz und gar Euren Händen übergeben und Ihr dürft Euch mit ihm in die Heimat Eurer Mntter, nach Majorka, zurückziehen.«


  »Das wollet Ihr thun, Eminenz!« rief de Lerida jubelnd; »mein, mein, nur mein für alle Zukunft soll der · arme Irre sein!«


  »Es ist mein fester Wille, so wahr Gott lebt!« betheuerte der Cardinal ernst.


  Wie berauscht vor Wonne eilte de Lerida davon«.


  Kurz darauf nahte sich ein Diener mit der Meldung, daß Madame du Fargis soeben angelangt und auch das Mittagsmahl servirt sei.


  Der Cardinal und Chicot begaben sich in das Wohngebände, in dessen unterem, wohl durchwärmten Saale eine kleine Tafel mit nur drei Gedecken bereitstand. Madame du Fargis harrte bereits daselbst auf Richelieu und seinen Leibarzt.


  Madame du Fargis war reizend, und wenn der Cardinal nicht mit vielen, ihm so außerordentlich wichtigen Dingen gerade heute beschäftigt gewesen wäre, hätte er dies gewiß bemerkt, denn er pflegte sonst nichts weniger als ungalant und unempfindlich zu sein, und eine du Fargis gehörte eben nicht zu den Unerbittlichsten ihres Geschlechtes.


  »Also wirklich, Eminenz,« lachte Madame du Fargis, als man beim Desserte angelangt und die Dienerschaft verschwunden war, »also wirklich wäre es Euer Ernst, daß ich heute Nacht die Stelle der Gebieterin vertreten soll; ich dachte anfangs, als Herr Chicot mit mir gestern davon sprach, es wäre nur so ein persönlicher Witz von ihm.«


  Der Cardinal zog schweigend aus seiner Tasche ein Sammtetuis, öffnete es und hielt dem weiblichen Kobold ein prachtvolles Collier unter die Augen, dessen Werth wenigstens zehntausend Thaler betragen mochte.


  Madame du Fargis seufzte begehrlich. Die höchst geschmackvoll gefaßten Edelsteine glitzerten und flimmerten in der That auch wundervoll.


  »Dieser Schmuck wäre würdig von der Königin selbst getragen zu werden!« äußerte Madame du Fargis, die sich an den Brillanten nicht satt sehen konnte, nach einer Weile.


  »Die wird ihn wohl schwerlich bekommen, aber vielleicht ihre Substitutin,« antwortete Richelieu kurz, klappte das Etui zu und schob es wieder in die Tasche.


  »Welche Bedingungen schließt dieses vielleicht in sich?« frug Madame du Fargis rasch.


  »Daß Alles glücklich und nach Wunsch vorübergeht, entgegnete ebenso rasch der Cardinal mit bedeutsamen Blicken.


  »Dann werde ich mir gleich morgen die Toilette wählen, welche zu diesem Schmucke paßt.«


  »Es würde mir zum besonderen Vergnügen gereichen, Euch morgen Früh durch Guillemot das Etui senden zu können.«


  »Herr Guillemot wird sich morgen zuverlässig zu mir bemühen müssen!« bemerkte Madame du Fargis und, von dem genossenen Champagner etwas aufgeregt, brach sie in ein nicht enden wollendes Lachen aus.


  »Ach!« rief sie, nachdem ihr Lachkrampf sich etwas beschwichtigt hatte, »wenn ich mir im voraus den zimperlichen tugendhaften Schwächling vorstelle, wie er heute — — ha, ha, ha!« und abermals krümmte sie sich wie unsinnig unter den heftigen Erschütterungen ihres Zwerchfelles.


  Der Cardinal blickte nach der Uhr und schritt im Speisesaale einige Male auf und ab. Dann wandte er sich an Madame du Fargis, welche inzwischen wieder etwas zu sich gekommen war, und sagte:


  »Es ist bald drei Uhr; um fünf Uhr nimmt die Königin Milch mit Brödchen; es ist Zeit, meine liebe du Fargis, daß Ihr nach Paris zurückkehrt; Niemand darf ahnen, wo Ihr heute dinirtet. Ihr wißt doch wohl genau die Dosis von dem Pülverchen, das Ihr der Milch beizumischen habt; nicht mehr und nicht weniger, als Euch Chicot angab.«


  »Euer Eminenz wird mit meinen Leistungen auch in dieser Beziehung zufrieden sein,« entgegnete Madame du Fargis, »jedenfalls mehr zufrieden als ich. Dach lebt wohl, die Zeit drängt.«


  Die Schelmin hüpfte davon, nachdem sie sowohl Richelieu als auch Chicot ein Kußhändchen mit bezaubernder, unnachahmlicher Grazie zugeworfen hatte.


  Während dem langte ein Eilbote von Guitaut, Capitän — der Garde der Königin, in Ruelle an. Guitaut war ein alter Plauderer, der in seinen hinterlassenen Papieren den Ruf Anna's von Oesterreich sehr arg bloßgestellt hat.


  Seine ebenso gehässigen als undankbaren Aeußerungen verlieren aber ihren giftigen Stachel, sobald wir wissen, daß er von jeher im geheimen Solde Richelieus stand, und es daher seine, sowie aller Cardinalisten Hauptaufgabe war, die arme Königin nach Thunlichkeit in der öffentlichen Meinung herabzusetzen.


  Guitauts Bote überbrachte ein von dem Leibarzte der Königin, Namens Dupont, in lateinischer Sprache verfaßtes, an Chicot adressirtes Briefchen, welches folgendermaßen lautete:


  »Lieber Herr Collega!


  »Madame ist in Folge der gestern von Euch übersendeten Mixtur, welche sie heute Früh einnahm, äußerst aufgeregt. Schreibet mir sogleich, ab diese Wirkung in Eurer Absicht lag, oder was ich dagegen anwenden soll. Eurer und Eures Herrn ganz ergebenster D.«


  »Soll ich dem Boten eine Antwort geben?« frug Chicot das Briefchen dem Cardinal reichend, welcher jedoch verneinend den Kopf schüttelte und sagte:


  »In derlei Affairen schreibt man so wenig als möglich, handelt aber umso mehr. Ueberdies bringen wir heute Nacht das Medicament für die Dame selbst mit nach Paris. Der Vorsicht wegen haltet vielmehr den Boten bis morgen Früh in Ruelle zurück.«


  Ueberspringen wir nun einen Zeitraum von fünf Stunden. Ein äußerst schlechtes Wetter war gegen Abend eingetreten. Schnee und Regen rieselten so dicht vom Himmel herab, daß man keine zehn Schitte vor sich hin zu sehen vermochte. Die Straßenbeleuchtung, welche damals erst seit kaum zwanzig Jahren in Paris eingeführt war und sich nur auf die Hauptstraßen erstreckte, gehörte ob ihrer miserablen, höchst primitiven Einrichtung für diesen Abend zu den total unsichtbaren Dingen.


  Während des größten Schneegestöbers war Ludwig XIII., welcher schon seit mehreren Monaten den Louvre, wo die Königin wohnte, mit keinem Fuße betreten hatte, von Versailles, seinem dermaligen Aufenthaltsorte, nach Paris und zwar zu dem Kloster der »Büßerinnen« in der Rue des Postes gefahren.


  Auch diesen Ort hatte der König schon seit mehreren Wochen nicht mehr mit seinem Besuche beehrt.


  Daß er heute auf diesen Einfall gerieth, war aber kein bloßer Zufall, sondern nur die Folge eines geschickten Arrangements von Seite des Cardinals. Dieser ließ nämlich dem ebenso leichtgläubigen als erregbaren Könige in's Ohr blasen, daß Fräulein von Hautefort seit einiger Zeit den Besuch eines Verehrers zwischen acht und zehn Uhr Abends empfange, und daß er seinen Rivalen gerade heute auf der That ertappen könnte.


  Damit aber diese ganz aus der Luft gegriffene Beschuldigung, von deren Unwahrheit der König sich alsbald überzeugen mußte, nicht den eigentlichen Urhebern unangenehme Folgen zuziehen könne, verstand man es so einzurichten, daß die Einflüsterung durch eine dem Cardinal notorisch feindlich gesinnte Person geschah, dieser Coup also schließlich wieder nur Richelieu zu Gute kam.


  Der König, welcher mit der allerfinstersten Miene das Kloster betreten hatte, fühlte sich in der That alsbald auf das Angenehmste enttäuscht, und um Aurora für die etwas harten Worte, die er bei seinem Eintritte fallen gelassen, zu entschädigen, gab er sich nun Mühe, doppelt höflich und zuvorkommend zu sein.


  Der König fühlte sich auch, nachdem er ein paar Stunden in Aurora's Gesellschaft verbracht hatte, weit behaglicher, gestimmt, als schon seit lange und er ließ sich das Abendbrot, welches er regelmäßig mit der zehnten Stunde einzunehmen pflegte, er mochte sich befinden, wo er wollte, außerordentlich munden. Der Oberin war ein- für allemal die hohe Ehre bewilligt worden, bei solchen Anlässen den König in eigener Person bedienen zu dürfen, sowie selbe überhaupt stets von der Ankunft bis zu der Entfernung des Königs auf dessen eigenen Wunsch im Zimmer zu verbleiben pflegte.


  Ludwig XIII. verspürte heute Abends großen Durst; er verlangte bereits das dritte Glas Wein. Seine Wangen waren ungewöhnlich geröthet und seine Augen glänzten in einem unheimlichen Feuer wie noch nie.


  Als die Oberin sich auf einen Augenblick entfernt hatte, um den außerhalb harrenden Dienern einen Befehl zu ertheilen, schnellte der König zähneklappernd vor Fieber und keuchenden Athems von seinem Stuhle empor. — Er wankte auf Aurora zu, breitete seine Arme aus und wollte sie umfassen. —


  Diese aber wand sich sanft von ihm los, streckte gebieterisch ihre Arme von sich und sagte imponirenden Tones:


  »Majestät, Ihr vergeßt, daß Ihr eine Gemalin besitzt, schön und reizend, welche seit vollen zweiundzwanzig Jahren auf die Liebe wartet, welche Ihr mir jetzt erweisen wollt.«


  Ludwig XIII. taumelte zurück; ein Sinnenrausch, wie er ihn noch nie gekannt, machte seinen Kopf wirbelnd. Aber das Bewußtsein der Scham über die erlittene Zurechtweisnng war ihm geblieben und er stammelte halb vernichtet einige unzusammenhängende Entschuldigungen.


  Die Oberin war indessen wieder eingetreten. Aurora trat aus den König zu, faßte so vertraulich, wie sie es noch nie gethan, seinen Arm und flüsterte ihm in's Ohr:


  »Wenn Ihr mich je geliebt habt, wenn ich Euere Unart verzeihen, vergessen soll, so eilt in den Louvre und beglückt mit Euerer Liebe die arme Anna von Oesterreich.«


  Der König hauchte ein leises »Ja« als Antwort, drückte seinen Hut tief in die Stirne und stürzte hinab zu seinem Wagen. — Er hatte Aurora zum letzten Male in seinem Leben gesehen. —


  »Nach Versailles?« frug der bei dem Wagen harrende Officier von des Königs Leibgarde.


  »Noch dem Louvre!« preßte Ludwig XIII. aus seiner keuchenden Brust und seine Augen loderten wo möglich in noch unheimlicherem Feuer als zuvor. — Chicos Pulverchen, welches er heute unbewußt in einem Glase Wein genossen, that bereits seine volle Schuldigkeit.


  Im Louvre angekommen, eilte Ludwig XIII. mit einer bei ihm ganz ungewohnten Hast durch die langen Corridors in der Richtung fort, welche zu den Gemächern der Königin führte.


  Er ließ Frau von Bellier, die erste Kammerfrau der Königin holen.


  Die Gerufene, eine bereits bejahrte Dame, erschien so rasch« als ob sie darauf bereits vorbereitet gewesen wäre.


  »Frau von Bellier,« stammelte der König und wurde im Verlaufe dieser und seiner folgenden Rede wiederholt über und über roth. »Frau von Bellier« ist die Königin schon zu Bette?«


  »Ja, Sire!«


  »Nun denn« dann sagt ihr, daß ich sie noch für heute um ein Gehör bitten lasse in ihrem Gemache.«


  Frau von Bellier wollte forteilen, der König rief sie zurück.


  »Noch Eins,« fuhr er höchst beklommen fort, »aber ich wünschte, daß, daß — ich kein Licht auf meinem Wege und in den Zimmern treffe. — Ich werde mich hier selbst des Nothwendigsten bedienen, und Ihr werdet mich dann führen, nicht wahr?«


  Frau von Bellier verschwand; in zwei Minuten war sie wieder retour. Zu ihr besaß Ludwig XIII. ein gewisses Zutrauen, da sie in seiner zartesten Jugend seine Aja gewesen.


  Sie half nun dem vor innerer Gluth ganz und gar unbeholfenen Könige bei der Toilette, wie sie es schon vor etlichen dreißig Jahren dem Knäblein Ludwig gethan.


  Als dies endlich zu Stande gebracht war, faßte Frau von Bellier den König sanft am Arme und beide verschwanden im Dunkel der Nacht.


  Zur selben Stunde, als, der König in den Louvre fuhr, nahm dahin auch ein anderer, fest verschlossener Wagen, welcher von Ruelle kam, seinen Weg.


  In diesem Wagen, welcher bei einer der geheimen Eingangsthüren hielt, befanden sich der Arzt Chicot, Cabalero — de Lerida und der wahnsinnige Graf von Moret, dessen — Augen von einer Binde geblendet waren.


  Der Irre, welcher auch sonst folgsam wie ein Kind zu sein pflegte, war besonders heute durch das Versprechen, daß seine schon seit sechs Wochen ausgebliebenen Visionen in den nächsten Stunden ihn abermals beglücken sollten, vollkommen zahm geworden. Um keinen Preis hätte er auch nur einen Laut von sich gegeben, würde man ihm selbst einen Dolch in den Leib gerannt haben, denn man wußte ihn zu beschwatzen und durch mehrfache geschickte vorangegangene Experimente so zu sagen zu überzeugen, daß seine Visionen nur dann stattfanden, wenn er sich freiwillig blenden ließ und stumm wie das Grab verhielt. Vor Jahren versuchte es zwar der Irre einige Male diese beiden Gebote zu übertreten, sobald die Nebelbilderformen verschwanden und ihm dann die Binde umgelegt wurde. Aber immer war dann, statt daß hierauf die Extase erfolgte, nicht nur der Spuk für lange Zeit verschwunden, sondern er fühlte sich auch jedes mal unter brausenden Fluten, die auf ihn erbarmungslos herabstürzten, den schrecklichsten Qualen ausgesetzt. Man gab ihm nämlich dann immer zur Strafe eine barbarische kalte Douche.


  Der Graf von Moret, welcher seit seiner Gefangennahme bei Castelnaudary einen Vollbart getragen hatte, war heute ganz rasirt bis auf einen Schnur- und Knebelbart, genau, wie ihn der König zu tragen pflegte. Seine ganze Gestalt war in einen Mantel dicht eingehüllt.


  Chicot und de Lerida, zwischen welchen der durch die Binde geblendete Irre dahintappte, schlugen nur geheime und dunkle Gänge in den Sousterrains ein. In der Nähe, wo oberhalb die Gemächer der Königinnen sich befanden, stiegen sie eine geheime Wendeltreppe hinan, an deren Ende Frau von Bellier ihrer bereits seit einer Viertelstunde harrte.


  Sie zog Chicot etwas bei Seite und flüsterte ihm in's Ohr:


  »Gott sei Dank, daß Ihr endlich da seid, der König ist bereits seit zwanzig Minuten dahier.«


  »Bei der Königin,« ergänzte Chikot trocken; »sputet Euch also jetzt; dieser Cabalero und ich werden hier hinter jener verborgenen Thür bis drei Uhr Morgens warten.« So sanft, daß der Irre einen Personenwechsel gar nicht bemerkte, ergriff nun Frau von Bellier dessen Arm und zog ihn mit sich fort — in das Dunkel der Nacht.


  De Lerida warf sich weinend und stille schluchzend in dem stockfinstern geheimen Gange, wohin er und Chicot sich zurückgezogen hatten, auf das eiskalte Steinpflaster.


  Was nun weiter geschah, wissen wir nicht zu erzählen, wegen des Dunkels der Nacht.


  Nur Folgendes ist uns gestattet als positiv der Neugierde des Lesers zum Ersatze zu bieten:


  Erstens, trug Herr Guillemot den kostbaren Briltantschmuck am folgenden Morgen zu Madame du Fargis.


  Zweitens, sechs Wochen später zahlte Herr Charpentier dem Arzte Chicot 10.000 Pistolen als vorläufige Gratifikation aus.


  Drittens, einige Tage später war der Cabalero de Lerida in die Heimat seiner Mutter, nämlich nach der zur Krone Spaniens gehörigen Baleareninsel Majorka mit dem ihm als unbedingt leibeigen überlassenen Grafen von Moret abgereist.


  Viertens, ließ vom 5. December 1637 an die Königin nie mehr eine Aeußerung über die so oft bespöttelte Schwäche ihres Gemals fallen.


  Was den König selbst anbelangt, so scheint auf ihn diese »sonderbare« Nacht, welche ihm doch so viel des Neuen bot, keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen zu haben, denn er suchte keine Wiederholung, sondern kehrte zu seinen früheren Angewohnheiten zurück.


  Der Cardinal that seinerseits nichts, am ihn hierin zu stören; er begünstigte vielmehr jetzt die Neigung Ludwig XIII. zu Cinq-Mars ein Fovorite, dessen meteorähnlichem Erscheinen und tragischem Ende wir vielleicht etwas später einige Beachtung widmen wollen.
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  XIII.


  Ein Horoskop.


  Das Gerücht, von der Schwangerschaft der Königin hatte sich bereits im Monate März 1638 verbreitet. Die einzige Person, welche hiervon nichts hörte, war Ludwig XIII.


  Erst am 11. Mai wurde ihm hiervon officiell die Mittheilung gemacht.


  Ein gewisser Herr von Chavigny, Unterminister im Cabinete Richelieu's und jedenfalls ein sehr schlauer Kopf und aalglatter Charakter, weil er sich gleichzeitig bei dem Cardinal und bei der Königin Anna in Gunst zu bringen wußte, wurde mit der in Rede stehenden Mittheilung beauftragt.


  Herr von Chavigny traf im Louvre den König, als derselbe eben zur Jagd aufbrechen wollte.


  »Was habt Ihr mir zu sagen?« frug Ludwig XIII., die Stirne runzelnd, weil er befürchtete aufgehalten zu werden; »wegen Staatsangelegenheiten wendet Euch an den Cardinal.«


  »Sire!« sagte Herr von Chanigny, »ich bitte um Gnade für einen armen Gefangene.«


  »Das geht mich so wenig an als die Staatsangelegenheiten, sondern den Cardinal. Bittet ihn um Gnade, denn der Gefangene muß sein Feind, folglich auch mein Feind sein.«


  »Sire!« fuhr Chantgny fort, »Die Königin glaubt, daß Eure Majeståt wegen der Nachricht, die ich bringe, für Ihren Schützling etwas thun würde.«


  Dieser Schützling war der arme La Porte, der seit fast dreizehn Jahren in der Bastille saß, weil er in dem Corridor Wache gehalten, als die Herzogin von Chevreuse den Herzog von Buckingham zur Königin führte.


  »Welche Nachricht bringt Ihr mir?« frug der König verdrießlich weiter.


  »Die Nachricht, daß die Königin sich in gesegneten Umständen befindet.«


  »So, « erwiderte Ludwig XIII. ziemlich gleichgültig, »wenn es wirklich wahr ist und mit rechten Dingen zugehe, könnte es nur vom 5. December her sein.«


  Der König hatte wirklich seit jenem Datum seine Gemahlin nicht mehr besucht. — Jetzt aber ging er nach den Gemächern der Königin, um sie zu begrüßen.


  Nach kaum zehn Minuten war er wieder zurück, Sein Gesicht strahlte von boshafter Freude und er sagte zu Chavigny, der seine Rückkunft abgewartet hatte:


  »Gebe Gott, daß es ein Dauphin ist, damit sich mein lieber Bruder recht ärger.«


  »Und La Porte, Sire?« frug Chavigny.


  »Morgen verläßt er die Bastille, aber unter der Bedingung, daß er sich nach Schuamur begibt.«


  Am 13. Mai 1638 wurde der arme La Porte wirklich in Freiheit gesetzt.


  Es war damals Sitte, daß vornehme Personen ihren Kindern bei der Geburt das Horoskop stellen ließen.


  Man hielt es für so wichtig, dem zu erwartenden königlichen Kinde das Horostop stellen zu lassen, daß darüber sogar Staatsrathssitzungen abgehalten wurden.


  Richelieu, der in dieser Beziehung trotz seiner Allmacht nicht gegen den Strom zu schwimmen vermochte, denn auch damals wie heut zu Tage kämpften mit der Dummheit Götter selbst vergebens, beschränkte sich also statt aller Opposition auf die Wahl eines geeigneten und ihm selbst zu Gesicht stehenden Individuums.


  Monsieur Duval, dessen wir bereits als Leibwahrsager der verbannten Königin-Mutter Erwähnung gethan, durfte es ungeachtet seines großen Rufes, selbstverständlich nicht sein.


  Es hielt aber schwer, einen Zweiten zu finden, der sich mit ihm an Renommée zu messen vermochte — In ganz Frankreich war sein gesuchter Rivale ganz sicher nicht zu finden. Richelieu ließ daher sein Auge in das Ausland schweifen.


  Da erinnerte er sich eines gewissen Tommaso Campanella, der eben in den Kerkern der Inquisition zu Mailand festgehalten wurde.


  Dieser außerordentliche Mann, geboren zu Stillo in Calabrien den 5. September 1568, also zur Stunde, als Richelieu sich seiner erinnerte, fast siebzig Jahre alt, hatte durch seine Freisinnigkeit und insbesondere durch sein streng rationalistisches Werk: »Philosophia sensibus demonstrata« (Neapel 1591) den ingrimmigsten Haß der Inquisition auf sich gelenkt und wurde er von da an um so wüthender und schonungsloser verfolgt, weil er selbst dem Dominicanerorden seit seinem 15. Lebensjahre angehörte.


  Campanella mußte aus seiner Heimat fliehen und trieb sich nun mehrere Jahre in der Fremde herum. In Bologna, wo er sich zuletzt verborgen hielt, ließ ihm die Inquisition seine sämmtlichen Papiere heimlich entwenden, um selbe als Grundlage eines Processes zu benutzen.


  Im Jahre 1599 beging er die Unvorsichtigkeit, in seine Vaterstadt zurückzukehren. Hier wurde er der spanischen Regierung politisch verdächtig und man schleppte ihn nach Neapel in’s Gefängniß, in welchem er volle 26, sage sechsundzwanzig Jahre verbrachte, nachdem man ihn siebenmal auf die Folter gespannt hatte, ohne von ihm auch nur ein einziges Geständniß zu erpressen.


  Wie groß der Haß seiner Feinde gewesen, wie gefährlich ihnen dieser liberale Denker erschienen sei, beweist wohl am schlagendsten, daß mehrfache Versuche des Papstes Urban VIII., sein Loos zu erleichtern, fehlschlugen und dieser gleichfalls freisinnige Nachfolger Christi erst im Mai 1626 seine Auslieferung nur unter dem Versprechen, ihn als Ketzer richten zu lassen, erwirken konnte.


  Zum Scheine wurde auch wirklich über ihn in Rom zu Gericht gesessen und er bis zum Jahre 1629 der Form wegen in Haft gehalten. Hierauf stellte ihn Urban VIII. nicht nur auf freien Fuß, sondern setzte ihm auch einen ansehnlichen Jahresgehalt aus und pflog mit ihm einen beständigen und näheren Umgang.


  Die Verfolgungen seiner Feinde wußten ihm jedoch auch dieses kurze Glück zu vergällen und Urban VIII., nebenbei gesagt aus der Familie Barberini und durch die Familie Sanelli ein Verwandter der Frau Marquise von Rambouillet, ertheilte ihm selbst den Rath, sich für einige Zeit nach Frankreich zu begeben, mit Recht befürchtend, daß ihn in Rom seine Macht vor Gift und Dolch nicht dauernd zu schützen vermöchte.


  Campanella flüchtete sich glücklich nach Marseille. Aber seine Sehnsucht nach italienischem Boden war in ihm stärker als alles Andere. — Je mehr er sich dem hohen Greisenalter näherte, um so glühender erwachte in ihm der Wunsch, in seiner Heimat zu sterben.


  Er sollte aber selbe nie mehr wiedersehen, denn in Mailand wurde er von spanischen Spionen erkannt, ergriffen und abermals in die Kerker der Inguisition geworfen.


  Es kostete Richelieu viele Mühe und Opfer, um Campanella den Klauen seiner Feinde zu entreißen. Aber da dem Cardinal Alles gelang, was er ernstlich wollte, so erhielt auch Campanella nach langen und mühsamen Verhandlungen endlich die Erlaubniß nach Frankreich gehen zu dürfen, jedoch nur unter der von ihm beschworenen Bedingung, nie mehr nach Italien zurückzukehren.


  Campanella, der im Ganzen über dreißig Jahre in den schauderhaftesten Kerkern zugebracht hatte, überlebte diese Bedingung nicht lange. Denn kaum nach einem Jahre, als er nach Paris gekommen war, starb er im Dominicanerkloster in der Rue St. Honoré am 21. Mai 1639.


  Doch kehren wir zu Campanella und seinem Horoscope zurück.


  Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß die Geburt der Königin am 5. September 1638 erfolgte, also an demselben Tage, an welchem auch Campanella vor genau siebenzig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.


  Das Nachfolgende entnehmen wir einem Chronisten der damaligen Zeit.


  Am 5. September 1638, an einem Sonntage, fünf Uhr Früh, wurde dem Könige gemeldet, daß die Königin, welche seit Abends elf Uhr bereits Wehen litt, bald entbinden dürfte.


  Der König begab sich mit den vorgeschriebenen Geburtszeugen zu ihr, Halb zwölf Uhr zeigte die Hebamme an, daß ein Dauphin geboren sei.


  Der König nahm das Kind unmittelbar aus den Händen der Hebamme und zeigte es am Fenster, den Leuten unten zurufend:


  »Ein Sohn! Meine Herren, ein Sohn!«


  Der Cardinal war in St. Quentin, als dieses Ereigniß geschah. Er schrieb dem Könige einen Glückwunsch und forderte ihn auf. das Kind Theodor zu nennen, d.h. den von Gott Geschenkten. Der König aber beschloß, er solle gleich ihm Ludwig heißen.


  Gleichzeitig übersandte der Cardinal auch der Königin seinen Glückwunsch, welcher aber sehr laconisch abgefaßt war und diese Kürze mit den Schlußworten entschuldigte: »Große Freude hat nicht viele Worte.«


  Am Tage nach der Geburt des Dauphin erschien Campanella, bat jedoch das Horoskop bis zur Rückkehr des Cardinals verschieben zu dürfen.


  Der Cardinal traf von St. Queutin in Paris ein.


  Campanella, der innerlich selbst sehr wenig Zutrauen zur Astrologie besaß, obwohl er darüber ein Werk, betitelt: »Astrologicorum libri VII, « erschienen in Frankfurt 1617 und Lyon 1629, geschrieben, suchte verschiedene Vorwände, um seine Wahrsagekunst nicht erproben zu müssen; aber Richelieu gab ihm sehr deutlich zu verstehen, daß man ihn nicht umsonst aus dem Kerker befreit und überdies eine Pension von 2000 Livres ausgesetzt habe.


  Campanella verfügte sich also zum Dauphin. Er ließ denselben völlig entkleiden und betrachtete ihn aufmerksam. dann entfernte er sich wieder.


  Nach drei Stunden schickte die Königin zu Campanella, denn sie wollte so bald als möglich wissen, welche Zukunft ihren Sohn erwarte.


  Der in die Enge getriebene kühne Astrolog erwiderte aber, seine Beobachtungen an dem Leibe des Kindes seien noch nicht hinlänglich gewesen. Er ließ den Dauphin also nochmals auskleiden.


  Endlich that er folgenden Ausspruch:


  »Das Kind wird wollüstig sein wie Heinrich IV. Es wird sehr stolz sein. Es wird lange und unter Mühen regieren. Sein Ende wird ein trauriges sein und eine große Verwirrung in der Kirche und im Lande herbeiführen.«


  Der schwedische Gesandte Grotius schrieb an Oxenstierna am zwölften Tage nach der Geburt des Dauphins:


  »Der Dauphin hat bereits die dritte Amme, denn er trinkt nicht nur alle Milch hinweg, sondern er beißt auch. Bei der Geburt besaß er bereits zwei Vorderzähne. Die Nachbarn; Frankreichs mögen auf ihrer Hut sein vor einer so frühzeitigen Raubgier.«


  Das Horoscop Campanella's ging in Erfüllung und nicht minder die Besorgniß des Gesandten Grotius.


  Heut zu Tage, nach eines Copernicus und Galileis Entdeckungen und den scharfen Berechnungen der Größe und der Entfernung der Weltkörper durch welche die Erde im ungeheuren Weltenraume zum bloßen Punkte herabsank, ist der Astrologie wohl für immer das Scepter aus der Hand gerissen, zum großen Mißbehagen der Finsterlinge, welche der Menschheit gar so gerne die Dummheit als Einfalt, den Aberglauben als Religion hinaufschwatzen möchten.


  An Versuchen, die Ehre der Astrologie den vernichtenden Wahrheiten der Astronomie gegenüber zu retten, hat es selbst in neuerer Zeit nicht gefehlt.


  So schrieb z.B. ein Professor J. W. Pfaff eine »Astrologie,« Bamberg 1816, und ein zweites Werk: »Ueber Planetenconjunctionen und den Stern der drei Weisen,« ebendaselbst 1821.


  Natürlich wurde der Herr Professor sammt seinen beiden Büchern tüchtig ausgelacht und dadurch hoffentlich anderen seines Gleichen die Luft benommen, heut zu Tage in solches Unsinn wissenschaftliche Methode bringen zu wollen.
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  XIV.


  Cinq-Mars.


  Mit der Geburt des Dauphin, eine Geburt, für deren Zustandekommen von Richelieu seit Jahren so viel gewagt worden war, schloß jedoch für den Cardinal keineswegs die lange Reihe jener Cabalen und Machinationen ab, mit welchen dieser außerordentliche Mann bisher zu kämpfen gehabt hatte. Das Schicksal wollte nun einmal, daß er bis zu seinem letzten Athemzuge fortwährend seine Stellung gefährdet, ja sogar abermals sein Leben schwer bedroht sehen sollte, denn noch weit bedenklicher als die Verschwörung eines Chalais und von Amiens gestaltete sich zu Anfang des Jahres 1642 jene des senkt Henri Cinq-Mars, Marquis Coiffier de Nuzé, zweiter Sohn des Marschalls Antoine Coiffier, Marquis d'Effiat.


  Des Namens Cinq-Mars hatte Richelieu schon am 5. December 1637 zu Marschall Schomberg als einer Person erwähnt, welche er dem Könige zum Ersatz für Auroras Verlust als Favorite zuzuweisen gedachte.


  Zu jener Zeit war Cinq-Mars erst siebzehn Jahre alt. Um ihn dem Könige in die Reihe zu bringen, machte der Cardinal damals den Knaben Cinq-Mars zum Capitän einer Compagnie im königlichen Leibregiment und zum Garderobemeister Ludwige XIII. welcher den bildhübschen jungen Menschen in der That auch sehr bald nach seiner Art lieb gewann und ihn statt des in Ungnade gefallenen St. Simon schon im Jahre 1639, also mit seinem neunzehnten Jahre, zum Oberstallmeister ernannte.


  Cinq-Mars fühlte sich aber inmitten seines äußeren Glückes höchst unbehaglich; denn erstens ekelte ihn der Preis, um welchen er die Gunst des König erkaufen mußte, und zweitens knirschte er unwillig unter dem Joche des Cardinals, welchem er Alles mitthilen mußte, was der König that und sprach. — Auch behandelte ihn Richelieu ziemlich wegwerfend, und Cinq-Mars merkte gar wohl, daß, wenn der Cardinal heute oder morgen statt seiner ein passenderes Werkzeug in der Umgebung des Königs fände, er ihn gewiß ohne alle Umstände beseitigen würde.


  Cinq-Mars hatte überdies in den Augen des Cardinals ein Verbrechen begangen, welches er ihm nun und nimmer zu verzeihen vermochte. Als nämlich die erste Vorstellung von »Mirame« stattfand, wobei, wie wir wissen, dieses Machwert durchfiel, bemerkte Richelieu in der Lage des Königs zwei sehr junge Leute, welche, selbst als der Vorhang aufgezogen war, immer miteinander laut sprachen und nie applaudirtetn. — Der Zweite dieser jungen Leute war der Marquis von Foutrailles, sehr klein und verwachsen. Seit Pisanis Tod war er der merkwürdigste Bucklige von Paris.


  Foutrailles zu strafen fand der Cardinal schon wenige Tage daraus Gelegenheit. Der Knirps antichambrirte mit Ruvigny und mehreren Anderen bei dem Cardinal, um bequem den neuen spanischen Gesandten zu sehen.


  Richelieu trat ins Vorzimmer, um den Gesandten dort zu begrüßen, und sagte zu Foutrailles:


  »Tretet bei Seite! der Gesandte ist nicht gekommen, um in Frankreich Mißgeburten zu sehen.«


  Foutrailles trat zurück, indem er dem Cardinal ewige Rache schwur. — Er schloß sich von da an noch inniger an Cinq-Mars und unterließ keine Gelegenheit unt seinem Freunde zu Gemüthe zu führen, wie unrecht es sei, den König, der ihn mit Wohlthaten überhäufe, an den Cardinal zu verrathen und demselben einen Spion abzugeben.


  Im Herbste 1641 bat Cinq-Mars ohne Vorwissen des Cardinals den König um das Commando über die Truppen, welche die Zufuhren in das französische Lager zu Arras bringen sollten. — Ludwig XIII. sagte zu, Richelieu aber, der mit dem schwachen Könige mitunter eine sehr dictatorische Sprache zu führen pflegte, schlug rundweg seine Einwilligung ab, und Cinq-Mars, der seine Ernennung bereits überall ausgeplaudert hatte, war tief beschämt.


  Von diesem Augenblicke an war der Bruch zwischen Richelieu und Cinq-Mars ein offener.


  Der bucklige Foutrailles glaubte nun, seine Stunde sei gekommen. Er gab Cinq-Mars den kühnen Rath, den verhaßten ersten Ministers durch Meuchelmord bei Seite zu schaffen.


  Cinq-Mars schauderte vor diesem Plane nicht zurück, sah sich aber nach einem sicheren Zufluchtsorte im Falle des Mißlingens und nach einer mächtigen Partei um, die ihn beschützen konnte. Gaston sagte ihm seinen Schutz zu, als er sich mit seinem Plane an ihn wandte; doch wünschte Monsieur, daß der Herzog von Bouillon vorerst dafür gewonnen werde. Zugleich sollte mit Spanien unter-handelt und mit demselben ein bewaffneter Einfall in Frankreich vorbereitet werden. Der Herzog von Bouillon ließ sich wirklich durch Cinq-Mars Vertrauten de Thou, für den Plan gewinnen und kam nach Paris.


  Der Cardina, der Verdacht schöpfte, schickte Bouillon zur Armee nach Italien. — Indessen wurde Foutrailles mit dem Entwurfe eines Traktates nach Spanien geschickt, um zu unterhandeln. Dem über Richelieu geschmiedeten Mordplan trat nebst Anderen auch der Oberst der Musketiere des Königs, Herr von Treville, bei, jedoch nur für den Fall, als der König dazu ausdrücklich den Befehl ertheilen würde. Da aber unter dieser Bedingung auf Herrn von Treville nicht gerechnet werden konnte, so ließ Cinq-Mars die Officiere zweier Regimenter, die er in der Auvergne geworben hatte, nach Lyon kommen und verabredete mit ihnen den Mord.


  Foutrailles hatte in der Zwischenzeit in Madrid mit Glück gewirkt, denn er kam mit einem Traktate zurück, welchem zufolge Spanien sich verpflichtete, 12.000 Mann Fußvolk und 5000 Reiter von altgedienten deutschen und spanischen Kerntruppen, ferner einen Artillerie-Park zu stellen und überdies 400.000 Thaler sogleich auszubezahlen.


  Alle in Frankreich zu erobernden Plätze sollten an den Herzog Gaston von Orleans übergeben werden und dieser außerdem das Obercommando und 12.000 Thaler monatlich erhalten. Außedem wurden Cinq-Mars und Bouillon, kaiserliche Generalspatente und je 80.000 Dukaten zugesichert. Man sieht, daß die Rädelsführer ihre Person bei ihrem Vaterlandsverrathe durchaus nicht vergaßen.


  Ferner wurde stipulirt, daß weder Spanien noch der Herzog von Orleans ohne gegenseitige Einwilligung Frieden schließen sollten; letzterer sollte sich und seine ganze Partei für Feinde Schwedens und aller Feinde des Kaisers und des Königs von Spanien erklären.


  Ludwig XIII., Richelieu und Cinq-Mars waren zur Armee an der Grenze von Spanien abgegangen Perpignan wurde belagert und der König begab sich mit Cinq-Mars in’s Lager, während Richelieu, der den Todeskeim bereits in sich trug, in Narbonne zurückbleiben mußte. Diese Abwesenheit des Cardinals vermehrte die Kühnheit des jungen Hochverräthers. Cinq-Mars suchte sich in der Armee einen Anhang durch Bestechung zu verschaffen. Auch der Marschall Schomberg ließ sich scheinbar gewinnen, verrieth aber gleichzeitig Alles dem Cardinal, der das Bedenkliche seiner Lage einsah und sich nach Tarrascon zurückzog, angeblich um den dortigen Gesundbrunnen zu trinken, in der That aber, um den Dolchen der Meuchelmörder zu entgehen.


  Da erlitten die Franzosen bei Hennecourt eine große Niederlage. Ludwig XIII., erschreckt und rathlos, bestürmte den Cardinal, auf welchen er nachgerade vergessen zu haben schien, mit Bitten, wieder die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen.


  Nun war es um Cinq-Mars geschehen, denn Richelieu stellte das stolze Begehren, daß der König ihm selbst Alles bekenne, was Cinq-Mars und dessen Anhang wider ihn seither gethan und gesprochen.


  Ludwig XIII. willfahrte und schloß seine Mittheilungen, die er dem Cardinal machte mit folgenden charakteristischen Worten:


  »Seit einem halben Jahre ist mir Cinq-Mars zum Brechen zuwider. Der Mensch schlagt sich mit Dirnen herum, ist höchst ungefällig und undankbar. Stunden lang hat er mich oft warten lassen. Ein Königreich würde zu seinen Verschwendungen nicht hinreichen. Wißt Ihr, wie viel Paar Stiefel er hat? Ueber dreihundert!«


  Foutrailles, der Wind bekam, rieth Cinq-Mars zur Flucht, aber dieser lachte ihn aus.


  »Nun denn,« sagte der Bucklige, »Ihr mögt noch immer leidlich aussehen, wenn man Euch auch um einen Kopf kürzer macht; ich aber bin mit dem meinen schon zu klein, als daß ich ihn hergeben könnte.«


  Drei Tage später, am 14. Juni 1642, wurden Cinq- Mars, de Thou und der Herzog von Bouillon verhaftet.


  Cinq-Mars war so verblendet, auch jetzt nach zu glauben, der König habe ihn nur verhaften lassen, um ihn vor dem Cardinal zu schützen. Aber bald wurde er so muthlos, daß er im Gefängnisse den besoldeten Creaturen des Cardinals sehr compromittirende Geständnisse machte. Vorsichtiger und standhafter benahm sich de Thou, aber ganz in unnützer Weise, denn der tiefverächtliche Gaston von Orleans legte, um sich abermals zu retten, nicht nur ein umfassendes Geständniß ab, sondern lieferte auch den Traktat mit Spanien und die Verzeichnisse aller Verschworenen aus, ohne daß er darum angegangen worden wäre.


  Nach dieser schönen That erbettelte sich Monsieur von Richelieu eine anständige Apanage unter der Angabe, daß er bis auf weiteres in Venedig seinen Aufenthalt nehme. Aber auch das Exil wurde ihm nachgesehen und er nur vorn Hofe verbannt.


  Das Urtheil über Cinq-Mars und de Thou ließ nicht lange auf sich warten. Es lautete, daß beide des Hochverrathes und der Majestätsbeleidigung schuldig, aller Aemter, Ehrenstellen und Würden entsetzt, ihrer Güter beraubt und durch das Schwert hinzurichten seien.


  Der Herzog von Bouillon, ebenso schuldig als diese Zwei, jedenfalls aber weit schuldiger als de Thou, kam mit heiler Haut davon, indem ihm zwar sein souveränes Fürstenthum Sedan genommen, dagegen aber im Innern Frankreichs Domänen im gleichen Werthe zugewiesen wurden.


  Das Urtheil wurde noch an demselben Tage, an welchem es gefällt war, nämlich am 12. September 1642, auch vollzogen. Beide Delinquenten starben mit Unerschrockenheit.


  Der König hatte sich genau die Stunde berichten lassen, in welcher die Hinrichtung erfolgen würde.


  Als er vermuthete., daß die Zeit gekommen sei, in welcher Cinq-Mars und de Thou das Schaffot zu besteigen hatten, zog er eben im Garten von Saint Germain lustwandelnd, seine Uhr und sagte boshaft lächelnd:


  »In diesem Augenblicke wird der liebe Freund sein Gesicht sehr garstig verzichten.«


  Richelieu verließ Lyon gleich am Tage der Execution; seine Reise nach Paris glich einem Trinmphzuge. " Stolz und Selbstzufriedenheit spiegelte sich in seinen Mienen, obwohl eine unheilbare Krankheit seinen Teint fast dunkelbraun gefärbt hatte.


  Noch während des Processes Cinq-Mars, nämlich am 3. Juli, war die Königin-Mutter in Köln, im Hause des Malers Rubens, in der allergrößten Dürftigkeit gestorben, nachdem sie ihren letzten Schmuck veräußert und ihren letzten Diener entlassen mußte. Ob der zürnende Schatten Heinrichs IV. durch ihr elendes Ende wohl versöhnt worden sein mag?


  Für Ludwig XIII. bleibt es jedenfalls ein schwerer Vorwurf, daß er als Sohn nicht wenigstens für die nothwendigsten Bedürfnisse seiner Mutter sorgte, wenn er auch als König die Pflicht hatte, die unverbesserliche Intriguantin und unversöhnliche Feindin Frankreichs außer Land zu schaffen.
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  XV.


  Der Sensenmann.


  Mehr als je befand sich der König nach der Affaire Cinq-Mars unter der drückenden Vormundschaft des Cardinals, der es seinem Monarchen nicht verzeihen konnte, daß er um die gegen sein Leben geschmiedeten Pläne gewußt und nicht das Mindeste gethan habe, um selbe zu vereiteln, bis das Unglück bei Hennecourt neuerlich die Unentbehrlichkeit Richelieu's bewies.


  Ludwig XIII. mußte sich abermals gestehen, daß er zum Herrscher unfähig und die Thyrannei, welche der Cardinal auf ihn ausübte, am Ende eine bittere Nothwendigkeit sei für ihn und Frankreich.


  Von da an ergab sich der König auch mit Resignation in sein Geschick und ließ Richelieu sogar über seine eigene Person und nächste Umgebung schalten und walten, wie er wollte.


  Der Cardinal entfernte nun aus des Monarchen Umgebung alle Personen, welche ihm irgendwie auch nur bedenklich schienen. Richelieus Stellung war nunmehr in der That unerschütterlich geworden, und jetzt erst hätte er die Früchte seines viel bewegten Lebens und Wirkens ernten, für Frankreich noch Großes leisten können.


  Aber gerade im Culminationspuncte seiner Macht befand die Vorsehung, derselben ein Ziel zu stecken.


  Der Sensenmann pochte an das Palais des Cardinals und trat an sein Lager, das er, von großen Schmerzen gefoltert, seit seiner Rückkehr nach Paris nur noch zeitweise auf einige Stunden zu verlassen im Stande war.


  Bevor jedoch der Sensenmann die rothe Eminenz heimsuchte, hatte er auch der »grauen Eminenz« im Kloster der »Brüder vom Calvarienberge« seinen Besuch abgestattet.


  Bei der Nachricht von der Agonie des Pater Joseph befiel Richelieu eine ihm selbst unerklärliche Sehnsucht, seinen ehemaligen rechten Arm nochmals zu sehen.


  Er benützte einen Augenblick der Besserung, ließ eine Sänfte bringen und sich nach dem Kloster der »Brüder vom Calvarienberge« tragen. In einem Rollsessel mußte er in die Zelle des Sterbenden geschoben werden.


  Beim Anblicke Richelieus gewann Pater Joseph einen Augenblick das Bewußtsein wieder und streckte wie zum Gruße seine Rechte dem Kommenden entgegen. Seine Züge waren weit weniger hart als sonst, und sein zuweist nach der Zimmerdecke gerichtetes Auge schien bereits in die unendlichen Tiefen des Jenseits zu tauchen.


  Der Cardinal drückte mit Wärme die Hand seines ehemaligen Freundes; die Todesahnung hatte auch ihn überkommen und, für diesen Augenblick wenigstens, jeden Groll in seinem Herzen ausgelöscht.


  Pater Joseph zog ein vielfach zerknittertes Papier, das er auf der Brust verborgen hielt, reichte es dem Cardinal und frug mit schwächer Stimme: »Habt Ihr dies wirklich geschrieben?«


  Richelieu las und staunte. Es war dies jene unheilvolle Grabschrift, welche er in einem Ergusse seiner satyrischen Laune vor mehr als zwölf Jahren einstens auf ein Blatt Papier hingeworfen hatte, und welches seine Feinde so geschickt zu benützen verstanden, um Pater Joseph ihm abwendig zu machen.


  Wie wir wissen, war es Richelieu’s Absicht, dieses Gekritzel verbrennen zu lassen, zu welchem Behufe er es in den Papierkorb geworfen hatte, aus welchem es jedoch sein Schnellschreiber Cheret wieder hervorsuchte und an die Königin-Mutter verkaufte.


  Der Cardinal schwur, daß es ihm ein Räthsel sei, wie es komme, daß dieses unglückselige Papier noch existiere. Sein scharfer Geist hatte es bald weg, daß dabei Verrath im Spiele sein müsse, und von seinem Riesengedächtnisse geleitet, lenkte sich sein Verdacht alsbald auf Cheret.


  Pater Joseph, der nicht mehr zu sprechen vermochte, gab durch Blicke und Zeichen zu erkennen, daß er sich durch die Erklärungen des Cardinals ebenso beruhigt als versöhnt fühle, und daß er nun freudig dem nahen Tode entgegensehe.


  Dieser ließ auch nicht lange auf sich warten. Kaum hatte der Cardinal die Zelle des Mönches verlassen, als sich dessen Augen für immer schlossen.


  Als Richelieu nach Hause kam, ließ er sogleich Cheret holen. Er hatte zwar keine Beweise wider ihn, aber war fest überzeugt, daß nur er und kein Anderer der Verräther sein könne.


  »Was besaßet Ihr, als Ihr in meinen Dienst tratet? frug der Cardinal kurz.


  »Nichts, Eminenz!«


  »Was besitzt Ihr jetzt?«


  Cheret zählte sein Vermögen auf und der Cardinal fiel ein:


  »Ihr vergeßt fünfzigtausend Livres.«


  »Ich habe dieses Geld noch nicht behoben.«


  »Ihr werdet es aber noch heute von Charpentier erhalten, zählt es also nur mit.«


  Cheret rechnete es mit und fand, daß er sich seit fünfzehn Jahren bei dem Cardinal ein Vermögen von 120.000 Thalern gesammelt hatte.


  »Ihr seid ein schlechter Kerl!« rief nun Richelieu und zeigte ihm das bewußte Papier mit der ominösen Grabschrift, »ein Schuft seid Ihr; laßt Euch nicht wieder vor mir sehen.«


  Cheret wurde todtenblaß und zitterte. Er sah im ersten Augenblicke die Bastille vor sich und mochte kaum seinen Ohren trauen, als der Cardinal mit ihm so glimpflich verfuhr. Tief beschämt schlich er sich davon.


  Als der falsche Diener sich entfernt hatte, zog Richelieu ein dickleibiges Manuskript aus einer der Laden seines Schreibtisches und murmelte:


  »Es ist höchste Zeit, daß ich die letzte Hand daranlege.«


  Dieses Manuskript war sein Testament welches in zwei Haupttheile zerfiel, nämlich in einen rein politischen, Frankreich und seine Zukunft betreffenden, und einen auf seine Hinterlassenschaft und seine sonstigen letztwilligen Anordnungen Bezug nehmenden Theil. Er fühlte, daß es mit ihm zu Ende ging.


  Ale Universalerbin setzte er seine Nichte Frau von Combalet ein.


  Gegen Ende November 1642 verschlimmerte sich gar gewaltig sein Leiden. Unter den größten Schmerzen dachte er an er an ein tragikomisches Stück von Desmarets: »Europa« betitelt, das mit großer Pracht in die Seene gesetzt wurde; er bedauerte lebhaft, der Ausführung nicht beiwohnen zu können.


  Nach damaliger Sitte zapfte man ihm um so mehr Blut ab, je schlechter er wurde.


  Der König besuchte ihn. Zu diesem sagte Richelieu:


  »Sire, ich muß sterben und von Ew. Majestät Abschied nehmen; ich sterbe aber in der Ueberzeugung, Euch nach Kräften gedient und Frankreich nicht nur mächtig, sondern auch blühend gemacht zu haben. Ich habe nur eine Bitte an Euch zu richten, nämlich, Euch meiner Verwandten und besonders der armen Marie sich anzunehnen. — Was die Staatsangelegenheiten anbelangt, so sind hiervon die Herren des Royers, Chavigny und der Cardinal Mazarin genau unterrichtet. Wenn Ihr einen guten Rath befolgen wollt, so übergeht Mazarin meinen Posten.«


  »Eurere Empfehlungen werden mir heilig sein,« antwortete der König, »aber ich hoffe von denselben noch nicht Gebrauch machen zu müssen.«


  Man brachte eben eine Tasse Bouillon. Der König nahm sie dem Diener ab und reichte sie eigenhändig dem Cardinal.


  Dann ging er, und kaum konnte er seine Freude verbergen, als er sah und auch versichern hörte, daß sein Tyrann nicht mehr lange leben werde. Ludwig XIII., der doch fast nie lachte, lachte im Vorzimmer bei seinem Fortgehen so laut, daß es der Sterbende hörte. — Fürstendank. —


  Richelieu verzog über diese Brutalität keine Miene. Er rief blos die Aerzte zu sich und sprach:


  »Ich bin vorbereitet zum Tode; sagt mir nur wie lange ich noch zu leben habe.«


  Die Aerzte sahen einander an und keiner wagte zu sprechen.


  Da winkte er Chicot zu sich und bat ihn, ungescheut die Wahrheit zu sagen.


  Chicot ließ sich seine Zunge zeigen, befühlte den Puls und antwortete dann ernst:


  »Eminenz, nach zweiundzwanzig Stunden seid Ihr todt oder genesen.«


  Richelieu dankte Chicot und winkte dann, daß er allein zu sein wünsche.


  In der Nacht ließ er sich das Viaticum reichen. Um drei Uhr Morgens empfing er die letzte Oelung. Er hatte allen Stolz abgelegt, der doch in seinem ganzen Leben alle seine Handlungen kennzeichnete.


  »Sprecht zu mir,« sagte er zu dem Geistlichen, »wir zu einem großen Sünder.«


  Er betete das Vaterunser und den Glauben andächtig, mit dem Crucifixe zwischen den abgemagerten Händen;« aber so schwach war seine Stimme geworden, daß man jeden Augenblick sein Verscheiden erwartete.


  Am Morgen erklärten die Aerzte, daß bei dem Kranken ihre Kunst zu Ende sei. Gegen Mittag erschien ein Charlatan, Namens Lefevre, welcher bat, man möge ihn versuchen lassen den Sterbenden zu retten. Man ließ ihn eintreten. Lefevre gab dem Cardinal eine Pille. — Eine Viertelstunde darauf trat eine merkwürdige Besserung ein.


  Nachmittags vier Uhr erschien der König, um die Leiche des Cardinals zu sehen, hörte aber mit Staunen von der Besserung. Er blieb eine Stunde am Bette und ging dann in sehr mürischer Laune fort.


  Die Nacht vom 3. auf den 4. September verging eher gut als schlecht und am anderen Morgen glaubte man allgemein, er sei gerettet. Um acht Uhr nahm er Arznei, welche wieder gut wirkte. Er selbst glaubte nicht an die Besserung, und als die Königin sich nach seinem Befinden erkundigen ließ, antwortete er:


  »Es geht schlecht, Wenn ich Ihre Majestät beleidigt haben sollte, bitte ich demüthig, mir zu verzeihen.«


  Bald darauf sagte er zu seiner Nichte:


  »Ich fühle, daß ich sterbe; gehe, gehe!«


  Frau von Combalet wollte bleiben, aber Richelieu sah sie so bittend an, daß sie ging. Kaum hatte die Thür sich hinter ihr geschlossen, so ließ er den Kopf lauf die Kissen sinken und starb.


  Er war achtundfünfzig Jahre alt geworden.


  Als man dem Könige die Nachricht von dem erfolgten Ableben des Cardinals überbrachte, sagte er blos die Worte:


  »Eine große Politik ist todt.« —


  Dann machte er auf den Tod Richelieus ein Liedchen, welches anfing::


  »Er ist fort, er hat gepackt.«


  Diese kurze Leichenrede ist in der That die passendste für den außerordentlichen Staatsmann, der Frankreich als eine verkommene, überall mißachtete, im Innern total zerrüttete Macht kaum zweiten Ranges übernommen und binnen blos achtzehn Jahren es zur ersten Großmacht von Europa poussirt, im Inneren geordnet, Künste und Wissenschaften unterstützt Handel und Gewerbe belebt und gefestigt und eine achtunggebietende Marine aus nichts geschaffen hatte. Und alles dieses unter fortwährenden persönlichen Intriguen und Zankereien, gehaßt und gefürchtet von seinem eigenen Könige und stets in der Gefahr, durch Meuchelmord oder auf dem Schaffote zu enden. Cheraktere wie Richelieu darf man nie einseitig auffassen, außerordentliche Männer wie er wollen in der Totalität ihres Wirkens und Handelns, sowie aller sich daranknüpfenden Nebenumstände beurtheilt werden.


  Der Tod Richelieus erlöste den König von einem drückenden Alpe. Er berief mehrere Verbannte zurück und gab einigen politischen Gefangenen die Freiheit. Unter ersteren befand sich auch sein Leibgardecapitän Herr von Treville, welcher mit dem Exil seine Mitwissenschaft an dem Complotte des Cinq Mars büßen gemußt. Als Herr von Treville sich dem Könige vorstellte, sagte er:


  »Sire! wenn der Cardinal zur Stunde inr Paradies sich befindet, so muß der Teufel ihn unterwegs verfehlt haben.«


  Die Gnadenbezeigungen des Königs erstreckten sich jedoch nicht auch auf ans Gaston von Orleans, welcher es sich endlich einmal bei seinem Bruder gründlich verdorben hatte. Der König erließ vielmehr bald nach dem Tode des Cardinals, um Monsieur gleich in vorhinein jede Lust zu weiteren Intriguen zu benehmen, eine Ordonanz, worin alle bisherigen Verbrechen und Schliche Gastons haarklein aufgezählt waren und derselbe in Folge dessen der Undankbarkeit und des wiederholten Hochverrathes schuldig, eines jeden Staatsamtes für alle Zukunft für verlustig und besonders zur Führung der Regentschaft für unfähig erklärt wurde.


  Mit dieser famosen Ordonnanz inaugurirte Mazarin seine Nachfolgerschaft auf dem Posten des großen Cardinals auf eine ebenso zweckmäßige als den Intentionen seines verstorbenen Meisters und Gönners ganz und gar entsprechende Weise.


  Gegen Weihnachten 1642, also schon zwanzig Lage noch dem Tode Richelieus, ließ der König die Ueberreste seiner Mutter von Köln nach Paris bringen.


  Inzwischen verschlimmerte sich auch sein Gesundheitszustand immer mehr.


  Gegen Ende Februar 1643 erkrankte er heftig, doch schien er sich gegen Anfang des Aprils zu erholen. Er stand auf und fing wieder an Caricaturen zu malen, ahmte die Wasserkünste von St. Germain durch Federspulen nach und trommelte sogar zweimal, worin er ein großer Virtuose war.


  Einige Male verlegte er sich auch wieder auf das Barbieren worin er schon in früheren Jahren durch große Uebung eine Meisterschaft erlangt hatte.


  Die boshaften Pariser machten hierauf ein Spottgedicht, von welchem sich noch folgende Strophe erhalten hat:


  »Ach Du mein armer Bart,

  Wer hat Dich so gemacht?

  Das that der große Ludwig

  Der Dreizehnte genannt,

  Der Alle abbarbirte.«


  Bei solchen Passionen, zu welchen auch noch das Spielen gehörte, darf es nicht Wunder nehmen, daß nach seinem Tode eine Grabschrift auf ihn, welche mit den Worten schloß:


  »Er hatte hundert gute Eigenschaften eines Bedienten, aber keine einzige eines Herrn.«


  ungeheuren Beifall fand.


  Hierzu paßt sehr schlecht das pornpöse Distichon, welches bei seiner Geburt am 27. September 1601 Stephan Bernard, Generallieutenant in dem Bezirke von Chalons, gemacht hatte.


  Es lautete:


  LVCe IOVIs prIMA, qVa soL sVb LanCe refVLget, nata saLVs regno est, IvstItIaeqVe CapVt.


  Die Zahlenbuchstaben des Distichons geben das Jahr 1601 und enthält dasselbe überdies das Jahr, den Tag der Woche, das Zeichen des Thierkreises, den Monat und die Stunde der Geburt Ludwigs XIII.


  Indessen nahm die Schwäche des Königs auffallend zu.


  Am 20. April ernannte er die Königin zur Regentin.


  Sonderbarer Weise hatte der schon fast fünf Jahre alte Dauphin bis zu dieser Stunde nur die Nothtaufe erhalten. Am 21. wünschte der König, daß diese Ceremonie endlich vor sieh gehe. — Als Pathe wählte er den Cardinal Mazarin und als Pathin die Prinzessin Margarethe von Montmorency. Das Kind wurde in der Capelle des alten Schlosses von St. Germain in dem kostbaren Gewande getauft, welches Papst Urban VlII. gesandt hatte.


  Nach der Ceremonie brachte man das Knäblein in das Zimmer des Königs, der es auf sein Bett setzen ließ und frag:


  »Wie heißest Du?«


  »Ludwig XIV.« antwortete das Kind rasch.


  Der König runzelte einen Augenblick die Stirn und sagte:


  »Noch nicht, noch nicht; aber,« setzte er düster hinzu, »bete zu Gott, daß es bald geschehe.«


  Am 22. April verschlimmerte sich sein Zustand noch mehr und er wollte das heilige Abendmahl nehmen.


  Am andern Tage empfing er die letzte Oelung, und als der Geistliche sich entfernte, fiel ein Sonnenstrahl in das Zimmer, gerade dem Könige ins Gesicht.


  Einer der Höflinge stellte sich dienstfertig zwischen den Kranken und den Strahl; aber Ludwig XIII. sagte:


  »Nehmt mir doch nicht, was Ihr mir nicht geben könnt!«


  Bis zum 9. Mai wechselte sodann sein Zustand von Tag zu Tag zwischen Verschlimmerung und scheinbarer Besserung. Im Ganzen ging es aber alle Tage schlechter.


  Am 9. schlief er in sehr beunruhigender Weise, denn es wurde schwer ihn zu wecken.


  Am 14. nahm er von der Königin zärtlich Abschied. Dann forderte er den ersten Arzt auf, ihm nach dem Pulse zu fühlen.


  »Sire,« sagte der Arzt, »Gott wird Euch bald erlösen; ich fühle den Puls nicht mehr.«


  Der König blickte empor und sagte: »Mein Gott« nimm meine Seele barmherzig auf.«


  Der Bischof von Meaux las unter Assistenz mehrerer anderer Geistlichen die Gebete für den Sterbenden.


  Um ein Uhr Nachmittag sprach und hörte der König nicht mehr. Die Lebensgeister schienen sich nacheinander zu entfernen.


  Alle Theile des Körpers starben nämlich nacheinander ab; zuerst die Füße, zuletzt die Arme.


  Er lebte nur noch durch eine Art Röcheln, — aber auch dieses setzte von Zeit zu Zeit aus.


  Endlich um drei Viertel auf drei Uhr Nachmittags hauchte er seine Seele aus, nachdem er genau dreiunddreißig Jahre regiert hatte, ohne auch nur eine Stunde lang geachtet oder geliebt zu sein.


  Ein sonderbarer Zufall bleibt es immerhin, daß er an einem 14. Mai starb, nämlich dem Tage, an welchem Heinrich IV. vor dreiunddreißig Jahren von Ravaillac’s Mörderhand den Tod gefunden hatte.
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  Epilog.


  Ein fürchterlicher Sturm aus Nordost wüthete am Christi Himmelfahrtstage des Jahres 1643 im ganzen mittelländischen Meere. Glücklich jedes Fahrzeug, welches entweder die hohe See zu halten oder bei Zeiten einen Hafen oder wenigstens eine Bucht zu erreichen vermochte.


  Besonders schienen Aeolus und Neptunus es auf die balearischen Inseln und die Ostküste Spaniens abgesehen zu haben. Wehe dem Seefahrer, welcher heute der Küste zu nahe kam, denn an ihr toste und brauste die Brandung ärger als zur Zeit der Aequinoctialstürme. llnfehlbar mußte sein Schiff, von Wind und Strömung ergriffen, elendiglich zerschellen an den spitzigen Klippen, oder in dem Sande festsitzen, alsbald zum Wrake zertrümmert von den schweren, darüber hinwegtanzenden Sturzwogen.


  Das Cap di Peramira der Insel Majorka gilt bei einem Nordoststurme den Schiffern, welche von Barcellona oder Marsseille her kommen, für den gefährlichsten Punkt, und schon mancher Segler ging hier mit Mann und Maus zu Grunde, wenn der Steuermann nicht die Mitte des breiten Canales zwischen den Inseln Majorka und Minorka inne zu halten verstand oder vermochte.


  Eine zahlreiche Menschenmenge hatte sich am gedachten Tage in bereits vorgerückter Nachmittagsstunde an der äußersten Spitze des Cap di Peramira eingefunden und betrachtete mit gespanntester Aufmerksamkeit den verzweiflungsvollen Kampf eines Dreimasters, der die französische Flagge anfgehißt hatte, und durch die Strömung unaufhaltsam der Küste näher getrieben wurde. Vermochte das Schiff glücklich die Bucht zu erreichen, welche sich unweit des Standpunktes der neugierigen Zuschauer befand, so war es gerettet, verfehlte es aber die noch dazu sehr schmale Einfahrt, oder wußte der Steuermann nicht, daß er sich dabei etwas leewärts halten sollte, um einem gefährlichen Riffe auszuweichen, so mußte der prächtige Dreimaster jetzt, wo er sich bereits anschickte, die Anker auszuwerfen, unfehlbar scheitern.


  Niemand von den Leuten am Ufer vermochte zu rathen und zu helfen, obwohl darunter viele tüchtige, ebenso erfahrene als muthige Theerjacken sich befanden. Diesem Sturme und dieser Strömung diametral entgegen war es unmöglich, dem Franzosen einen Lootsen zu senden.


  Zum Glücke bemerkte und verstand man am Bord des Dreimasters, der glücklich den Eingang der Bucht gewann, die Zeichen, welche vom Lande aus gemacht wurden, um vor dem Riffe zu warnen.


  Ein hundertstimmiges Hurrah erscholl am Lande und am Bord, als die gefährliche Stelle glücklich passiert war und das Schiff im ruhigeren Wasser lag.


  Mannschaft und Passagiere durften in der That von Glück sagen, denn das Schiff war auf seiner Leeseite nur auf Klafterbreite an den gefährlichen, tückischen, von den Wellen nur einige Schuh tief bedeckten Felsenzacken vorbeigeschossen.


  Der Dreimaster, welcher von Marseille kam und die Insel Madeira zum Ziele hatte, war bereits fünf Tage unterwegs.


  Außer einer werthvollen Ladung an Manufacturen hatte er auch ein Dutzend Passagiere am Bord.


  Unter diesen befand sich eine schwer brustkranke Dame, welche durch die schlimme Fahrt außerordentlich gelitten hatte und auf Anbringen des sie begleitenden Arztes schleunigst an’s Land gebracht wurde; eine schöne Gelegenheit, welche sich auch alle übrigen Mitreisenden zu Nutzen machten, da an ein Wiederauslaufen des Schiffes vor zwei bis drei Tagen wohl nicht zu denken war.


  Als aber die Kranke am Lande sich befand, gerieth ihre Begleitung in große Verlegenheit wegen einer passenden Unterkunft, denn die Dame war von hohem Range, und man konnte wohl nicht daran denken, sie in den schmutzigen, ärmlichen, übelriechenden und von Rauch erfüllten Fischerhütten am Strande unterzubringen. Ein vornehmer Cavalier, welcher der Kranken sehr nahe zu stehen schien, dachte ebenso verdrießlich als besorgt darüber nach, was nun anzufangen, als einer seiner Diener, der sehr gut spanisch sprach und bereits Erkundigungen eingezogen hatte, mit der höchst angenehmen Botschaft vortrat, daß ganz in der Nähe, im Thale hinter jenem Hügel, kaum ein halbes Stündchen entfernt, die prachtvolle Besitzung der sehr reichen Gräfin de Vasquez liege. Sowohl der Landessitte, als den obwaltenden außerordentlichen Umständen gemäß war es ganz selbstverständlich, daß die Gräfin in die verlangte Gastfreundschaft auf das bereitwilligste gewähren werde. Die Kranke, welche dicht verschleiert halbohnmächtig in einem großen Lehnstuhle ruhte, wurde von vier Dienern sanft aufgehoben und achtsam den ziemlich steilen Hügel hinangetragen. Als man dessen Höhe erreicht hatte, bot sich dem Auge ein entzückender Anblick auf das Thal unterhalb dar.


  Selbst auf die arme Kranke machte das wundervolle Panorama einen angenehmen Eindruck. Sie winkte ihren Begleiter, den Cavalier, zu sich und bat ihn, sie einen Augenblick dieses herrliche Bild der Natur genießen zu lassen, bevor man in das Thal hinabstiege, um jene prachtvolle Villa, inmitten eines bezaubernd schönen, von einem Bächlein schlangenförmig durchrieselten Parkes, zu erreichen.


  »Wie schön müßte es sein, hier zu sterben,« hauchte die Kranke, »warum wollen wir nach Madeira? Laßt mich auf dieser Zauberinsel, die mich so anheimelt und wo ich, ich weiß es selbst nicht warum, plötzlich mein Herz so heftig und freudig pochen fühle, wie seit Jahren nicht.«


  »Isabella,« rief der Cavalier wehmüthig und eine Thräne perlte in seinen Augen, »sprecht mir nicht vom Tode, von Eurem Tode, der auch der meinige wäre.«


  »Zürnt mir nicht, mein guter Pontis,« entgegnete mit sanfter Engelsstimme die Kranke, »aber ich kann nicht anders, als an ihn denken und den lieben Gott bitten, daß er mich recht bald mit ihm dort im Himmel vereinigen möge.«


  Der Cavalier, dessen schöne, edle Züge den namenlosen, tiefen Kummer einer großen Seele verriethen, wandte stumm sein Haupt ab, und ein Seufzer der bittersten Resignation entwand sich seiner Brust.


  Als die Kranke sich etwa ein Viertelstündchen an den Herrlichkeiten« die sich den Blicken nach allen Richtungen darboten, gelabt hatte und die Sonne bereits im Scheiden begriffen war, gab der Cavalier den Dienern ein Zeichen, worauf dieselben den Tragsessel wieder ergriffen und thalabwärts, auf die Villa zu, den Weg einschlugen.


  Das Auge der Kranken blieb starr an der Sonnenscheibe haften, welche bereits mehr als zur Hälfte im Meere untergetaucht war.


  »Wo werde ich sein, wenn Du wieder aufgehst?« murmelte sie ahnungsvoll vor sich und fröstelnd hüllte sie sich in den warmen Shawl, welchen ihr ihr aufmerksamer Begleiter inzwischen um die Schultern gelegt hatte.


  Lange bevor man noch den Eingang der Villa erreichte, « eilte den Ankommenden bereits der voraus gesandte Diener mit der Botschaft entgegen, daß die Frau Gräfin es sich zum besonderen Vergnügen anrechnen werde, die Fremden als Gäste zu empfangen.


  Am halben Wege zwischen dem Eingange des Parkes und der Villa kam den Fremden die Herrin des Hauses bereits entgegen. In der Eile hatte sie vergessen, den Diener um den Namen seiner Herrschaft zu befragen.


  Die Gräfin war eine schöne stolze Figur, etwa dreißig Jahre alt, so viel ihr dichter Schleier, welchen sie der Mosquitos wegen Abends zu tragen pflegte, errathen ließ.


  Diese Mosquitos werden nämlich in der heißen Jahreszeit in den künstlich bewässerten Theilen der Insel Majorka, mit Untergang der Sonne« eine solche Plage, daß selbst die Männer eine Art Maske von Tüll aufzusetzen pflegen.


  Der Gräfin zur Seite schritt ein hochgewachsener, beinahe etwas beleibter junger Mann einher, der aber statt sie am Arme zu führen, in ihren Arm eingehängt war.


  In der Haltung und dem Gange dieses Mannes sprach sich eine gewisse Unbeholfenheit und Willenlosigkeit aus und er drückte sich, als er die Fremden gewahrte, so ängstlich und scheu an seine Begleiterin, als ob er ein kleines, furchtsames Kind wäre. Von seinen Gesichtszügen war, zumal bei der eintretenden Abenddämmerung, nichts zu erkennen, da er eine große Tüllhaube trug.


  Nachdem die ersten kurzen Begrüßungen zwischen dem Cavalier und der Gräfin vorüber waren, die Kranke hüstelte stark und war außer Stande zu sprechen, begab man sich vorerst in einen großen ebenerdigen Gartensalon, welcher soeben von den Dienern beleuchtet wurde.


  Schon während des Weges hatte die Gräfin dem fremden Cavalier in's Ohr geflüstert, daß ihr Begleiter ein geisteskranker Verwandter sei, er also dessen linkisches und scheues Benehmen entschuldigen möge.


  Im Salon legten nun sowohl die Gräfin als ihr Verwandter die lästigen Masken ab. Der fremde Cavalier that desgleichen mit seinem Hute.


  Voll Erstaunen blieb jetzt eine Weile sein Blick auf der Greisin und deren ihr zur Seite stehendem Verwandten haften.


  »Unmöglich!« rief er unwillkürlich aus.


  Auch die Gräfin fuhr zusammen, als sie den Fremden näher betrachtete.


  Bevor aber noch die Greisin oder der Cavalier ein Wort zu sprechen vermochten, erscholl aus dem Lehnstuhle der Kranken ein herzzerreißender Schrei und die Kranke, die sonst kaum im Stande war sich zu regen, schnellte empor und wankte auf den Irren zu.


  Dieser horchte auf und trat der Fremden einen Schritt näher.


  »Anton! Anton! « rief die Kranke und riß ihren Schleier vom Gesichte.


  Der Wahnsinnige stieß einen gellenden Schrei aus, griff nach seiner Stirne mit beiden Händen, eine Erinnerung, eine furchtbare Erinnerung durchzuckte sein Gehirn. Endlich bebte er, wie von einem kräftigen elektrischen Schlage getroffen, am ganzen Leibe zusammen und, auf die Kranke zustürzend, welche in seine Arme fiel, rief er:


  »Isabella! Isabella!«


  Die Finsterniß seiner geistigen Nacht war gewichen vor dem einzigen Strahle der Erinnerung, die die Erscheinung seiner Braut in ihm wachrief.


  »Isabella! Isabella!« schluchzte der Graf von Moret, für welchen von dieser Secunde an der Name eines Wahnsinnigen nicht mehr passend ist, »Isabella« Du lebst, Du liegst in meinen Armen?«


  Isabella drückte einen langen, langen Kuß auf Moret’s Lippen, dann ließ sie ihr Haupt auf seine Schulter sinken; sie war —- todt.


  Mit starrem Entsetzen sahen die Gräfin Urbano, welche


  ###hier fehlen die Seiten 174, 175 ###


  geben, ging einige Jahre später für die Mitwelt das große Geheimniß zu Grabe, welches mit der Geburt Ludwigs XIV. in so innigem Zusammenhange stand.


  Erst der Nachwelt war es vorbehalten, aus dem durch die Revolution der Zwanzigerjahre in alle Winde zerstreuten Archive eines spanischen Klosters handschriftliche Aufzeichnungen des unglücklichen Grafen von Moret durch Zufall zu erhalten; Aufzeichnungen, welchen wir die Anhaltspuncte zur Erzählung von einigen bisher unbekannten, im vorliegenden Werke von uns mitgetheilten Thatsachen verdanken.


  E n d e.
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